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Franz Joſeph. 


Kae Ferdinand von Defterreich hat Metternichs Sturz nur 
i um ein Halbjahr überlebt. Nach der wiener Mairevolte war 
er nach Innsbruck, nach dem Oktoberaufſtand, deſſen Opfer der 
Kriegsminiſter Latour wurde, aus der unterwühlten Hauptſtadt 
ins ſtille Olmütz geflohen. Radetzkys Sieg bei Cuſtozza, der dem 
Kaiſerreich die Lombardei zurückgewann, hatte den gutmüthigen 
Schwächling ermuthigt, aus Tirol, nach dreimonatiger Abweſen⸗ 
heit, in die Hofburg heimzukehren. Bald aber häuften ſich wieder 
die Hiobspoſten. Windiſch⸗Graetz hatte in Prag mit Schwert und 
Feuer die Fügung in alte Ordnung erzwungen; doch in der Aſche, 
den rauchenden Trümmern glomm der Funke fort und über Gla- 
venrümpfe reckten gekrampfte Finger fih zum Nacheſchwur him- 
melan. In Ungarn hatten Zrinyis Enkel fich, die gedrückten Kro⸗ 
aten, unter ihrem Banus Jellacic gegen den Uebermuth der Ma- 
gyaren erhoben; der Erzherzog Palatinus Stephan war aus dem 
Land geſcheucht, der vom wiener Hof aufgelöſte Reichstag verſam⸗ 
melt geblieben und Ludwig Koſſuth herrſchte, als Präſident des 
Landesvertheidigungausſchuſſes, wie ein König hinter der Leitha. 
Kaum hatten die Truppen, die Jellacic, zur Stärkung ſeiner Macht, 
nach Ungarn rief, Wien verlaſſen: da praſſelte das Feuer wieder 
auf; und war nun nicht ſo raſch wie im März noch zu löſchen. Der 
Reichsrath, der als constituante gedacht war, wurde vertagt und 
für die Novembermitte nach Kremſier berufen. Windiſch-Graetz 
ſollte wieder helfen; zuerſt Wien, dann Budapeſt zur Ordnung 
bringen. Fürſt Felix Schwarzenberg bildete, mit Stadion und Bach, 
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ein neues Minifterium (in das ſpäter auch Schmerling eintrat). 
Trotz allem Mühen wollte aber nicht Ruhe werden. Schon weis⸗ 
ſagte Mancher leis den Zerfall des Habsburgerreiches. Da hatte 
ein Weib den Muth zu ſchwerem Entſchluß. Friderike Dorothea 
Sophie, die dem Erzherzog Franz Karl von Defterreich vermählte 
Tochter des erſten Bayernkönigs Maximilian Joſeph, hatte er⸗ 
kannt, daß weder der ſchwachſinnige Kaiſer Ferdinand noch, als 
der nächſte Agnat, ihr braver Mann fähig ſei, Oeſterreich aus der 
Wirrniß zu retten. Die kluge, ſtarke und ehrgeizige Frau hat mit 
der Stachelpeitſche ihres Wortes beide Männer zur Abdankung 
getrieben und ihrem älteſten Sohn, dem achtzehnjährigen Franz 
Jofeph, am zweiten Dezember 1848 die Krone geſichert. Aus 9l- 
mütz ſchrieb Graf Prokeſch von Oſten, der in Athen Oeſterreichs 
Geſandter geweſen war, am dritten März 1849 an ſeine Frau: 
„Die Erinnerung an die Haltung der Kaiſerin (Anna) in den Ta⸗ 
gen des gewaltigen Entſchluſſes umgiebt ſie mit der Glorie einer 
Heiligen. Sie trat feſt für die Abdankung auf, Der Kaiſer hat 
Schmach erlitten, er kann nicht mehr Kaifer bleiben‘: dieſes Thema 
focht fie aus und hatte dabei die vornehmſte Haltung, eine faifer- 
liche Würde, eine ſtrahlende Schönheit. Die viel verkannte Erz⸗ 
herzogin Sophie mit ihrem gehobenen Herzen und ſicheren Ber- 
ſtand führte den Thronwechſel durch. Die Monarchie iſt ihr großen 
Dank ſchuldig. Sie weicht von ihrer heutigen Stellung neben 
ihrem Sohn nicht; und fie hat vollkommen Recht darin. Unter 
den ordentlichen Leuten iſt nur eine Stimme über ſie. Alles achtet 
ihren Verſtand, ihren Charakter und Muth. Der Banus (Fella⸗ 
cic) hat wirklich großartige Momente gehabt. Sein größter war 
vielleicht der, als er, mit Ehren und Lob überhäuft, Innsbruck 
verließ und zwei Tage darauf in den Zeitungen ſeine Erklärung 
zum Hochverräther las, die dem Kaiſer (Ferdinand) abgerungen 
worden war.“ Das war einmal. Ueber den neuen Hof ſchreibt 
Prokeſch: „Ich wartete dem Kaiſer auf und wurde zur Tafel ge⸗ 
laden. Bei Tiſch machte die Erzherzogin Sophie die Honneurs. Der 
Kaiſer ſitzt zwiſchen Vater und Mutter (Franz Karl und Sophie), 
neben Dieſer Fürſt Felix (Schwarzenberg); die jüngeren Erz⸗ 
herzoge ſitzen nach. Die ganze Haltung iſt militäriſch, aber ohne 
Zwang. Das Fünftel- und Tinterlweſen der Höfe ift weggeblaſen 
und die Würde und Kraft iſt in den Ernſt der ganzen Haltung 
gelegt. Ich bin überzeugt, daß dieſer Hof auf Jedermann einen 
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Zauber ausübt. Alles jung, Alles ernft; die Bedeutung der Zeit 
in jedem Angeſicht. Keine kalten Formphraſen; lebendiges, ver⸗ 
trauendes Wort und alle Dinge ohne Furcht beim Namen ge— 
nannt. So ſchwer auch unſere Lage iſt: ich hoffe das Beſte. Der 
Glaube an das neue Heſterreich muß außen erſt feſtgeſtellt werden. 
Oben ift es hell; aber der Zopf ift noch in allen Bureaux. Ein 
neues Geſchlecht muß heranwachſen.“ Drei Jahre danach (Preu— 
ßens Schwachheit hatte dem jungen Franz Joſeph in Olmütz feitz 
dem fröhlichere Tage bereitet; die in Kremſier bewilligte Verfaſſung 
war aufgehoben, Ungarn durch ruſſiſche Hilfe gebändigt, Felix 
Schwarzenberg geſtorben und durch Buol erſetzt) ſah den Kaiſer 
der Mann, der im frankfurter Bundestag Prokeſchs ſtärkſter und 
rückſichtloſeſter Gegner werden ſollte. Im Mai 1852 ließ Fried⸗ 
rich Wilhelm Herrn von Bismarck aus Frankfurt nach Potsdam 
kommen und ſagte ihm huldvoll, er ſei beſtimmt, in Wien, auf der 
Hohen Schule der Diplomatie, wo er zu nützlicher Fortſetzung feiner 
Studien die beſte Gelegenheit finde, fortan Preußen zu vertreten. 
In dem (vom König ſelbſt geſchriebenen) Einführungbrief ſtehen 
die Sätze: „Herr von Bismarck⸗Schönhauſen gehörteinem Ritter- 
geſchlecht an, welches, länger als mein Haus in unſeren Marken 
ſeßhaft, von je her und beſonders in ihm ſeine alten Tugenden 
bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der erfreulichen Zu⸗ 
ſtände unſeres platten Landes verdanken wir ſeinem furchtloſen 
und energiſchen Mühen in den böſen Tagen derjüngſtverfloſſenen 
Jahre. Es ift mir ein befriedigender Gedanke, daß Eure Ma⸗ 
jeſtät einen Mann kennen lernen, der bei uns im Lande wegen 
ſeines ritterlich⸗freien Gehorſams und feiner Unverſöhnlichkeit 
gegen die Revolution bis in ihre Wurzeln hinein von Vielen 
verehrt, von Manchen gehaßt wird. Er iſt mein Freund und 
treuer Diener und kommt mit dem friſchen, lebendigen, fym- 
pathiſchen Eindruck meiner Grundſätze, meiner Handlungweiſe, 
meines Willens und (ich ſetze hinzu) meiner Liebe zu Oeſterreich 
und zu Eurer Majeſtät nach Wien. Herr von Bismarckkommt aus 
Frankfurt, wo Das, was die rheinbundſchwangeren Wittelſtaaten 
mit Entzücken die Differenzen Oeſterreichs und Preußens nennen, 
jeder Zeit ſeinen ſtärkſten Widerhall und oft ſeine Quelle gehabt 
hat, und er hat diefe Dinge und das Treiben daſelbſt mit ſcharfem 
und richtigem Blick betrachtet. Ich habe ihm befohlen, jede darauf 
gerichtete Frage Eurer Majeſtät und Ihrer Winiſter ſo zu be⸗ 
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antworten, als hätte ich ſie ſelbſt an ihn gerichtet. Bismarckfand 
in Wien das „einfilbige‘ Miniſterium Buol⸗Bach⸗Bruckz; erft in 
Budapeſt den Kaiſer. Am dreiundzwanzigſten Juniabend ſchrieb 
er an die Frau: „Ich habe heute viel Uniform getragen, in feier⸗ 
licher Audienz dem jungen Herrſcher dieſes Landes meine Krez 
ditive überreicht und einen ſehr wohlthuenden Eindruck von ihm 
erhalten. Zwanzigjähriges Feuer, mit beſonnener Ruhe gepaart. 
Er kann ſehr gewinnend ſein: Das habe ich geſehen. Ob er es 
immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nöthig. Jedenfalls 
iſt er für dieſes Land gerade, was es braucht; und mehr als Das 
für die Ruhe der Nachbarn, wenn ihm Gott nicht ein friedliebend 
Herz giebt. Zwei Tage danach an Leopold von Gerlach: „Der junge 
Herrſcher dieſes Landes hat mir einen ſehr angenehmen Eindruck 
gemacht: zwanzigjähriges Feuer, mit der Würde und Beſonnenheit 
reifen Alters gepaart; ein ſchönes Auge, beſonders, wenn er lebhaft 
wird, und ein gewinnender Ausdruck von Offenheit, namentlich 
beim Lächeln. Wenn er nicht Kaiſer wäre, würde ich ihn für ſeine 
Jahre etwaszu ernſt finden. Die Ungarn find begeiſtert von dem na- 
tionalen Accent, mit dem er ihre Sprache redet, undvon der Eleganz, 
mit der er reitet.“ In Stuttgart verſucht ſpäter König Wilhelm der 
Erſte von Württemberg, den Preußen gegen Franz Jofeph einzu- 
nehmen. „Der König ließ mich gleich nach meiner Ankunft rufen. Er 
war ſehr bitter gegen Oeſterreich. Er hält nicht nur Buol, ſondern 
auch den jungen Kaifer für einen Mann von ſehr engem Geſichts⸗ 
kreis, deffen Erziehung durch Bombelles eine jeſuitiſch oberfläch⸗ 
liche geweſen fei; er habe unglaublich wenig gelernt und der Man- 
gel an poſitivem Wiſſen mache ihn von fremdem Artheil abhängig. 
Er habe ſich früher niemals rechtſchaffen ausgetobt und ſeit ſeiner 
Verheirathung (mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern) lebe 
er nur dem Vergnügen und ſcheue die Geſchäfte. Aber wenn er 
bei Alledem nur ein Mann von einigen Geiſtesgaben wäre, ſo 
könnte Buol immerhin nichtſo verkehrt mitdeſterreich wirthſchaften, 
wie er es jetzt thue. Dabei ſei der Dienſtherr von Bach und Bruck 
ſo wenig wahrheitliebend, daß ſein Nachbar in Bayern, der lange 
von ihm dupirt worden ſei, jetzt erklärt habe, er werde ihm nie 
wieder ein Wort glauben. Der König ſagte, mit Oeſterreich ſei nur 
zu verkehren, wenn es im Unglück ſtecke; im Glück ſei es treulos. 
Das Unglück werde nicht ausbleiben: und dann werde Deutſch— 
land einig fein; eher nicht.“ Dieſes boshafte Urtheil des gekrönten 
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Herrn Bruders und Vetters hat in Bismarcks majeſtätiſchemMen⸗ 
ſchenverſtand nicht lange nachgewirkt. Der Greis gedachte des 
Kaiſers, gegen den er Krieg geführt hatte, in freundlichſter Ebr- 
erbietung und ſagte, wenn er der Geneſis ſeines Reiches nach— 
geſonnen hatte, manchmal, Sophie habe, als ſie ihrem Aelteſten 
ſo früh auf den Thron half, Oeſterreichs Großmachtleben gerettet. 
Die drei Koburger, die in Europa laut damals de omni re 
scibili et quibusdam aliis mitredeten, waren im Urtheil über den 
jungen Kaiſer nicht einig. Ernft von Sachſen-Koburg und Gotha, 
der nach Volksgunſt lüſterne Schützenherzog, rühmte Franz Jo- 
ſephs edlen Körperbau und graziöſe Bewegungen, feinen Takt und 
ſein Talent für Militärwiſſenſchaft und Sprachen und nannte ihn 
einen vielverſprechenden Mann., Entſchieden liegt in ihm ein or⸗ 
ganiſatoriſches Talent, das durch eine raſche Auffaſſungsgabe 
und ein ungewöhnliches Gedächtniß ſehr gefördert wird. Hätte der 
junge Herr einen reichhaltigeren Verkehr gehabt und wäre ihm ge- 
ſtattet worden, im übrigen Ausland und beſonders in Deutſchland 
mit eigenen Augen zu ſehen und ſich zu unterrichten, er würde ſchon 
jetzt, bei feinen Anlagen, bedeutender hervortreten. Ich war er- 
ſtaunt über die Präziſion und Sachkenntniß, mit der er jeden Ge- 
genſtand bewältigt. Er ſpricht wenig, aber gut. In allen ritterlichen 
Vebungen ift er Meiſter und ſticht auffallend von allen übrigen 
Erzherzogen ab. Eine leidenſchaftloſe und ruhige Betrachtung der 
Dinge ſcheint ſich in ihm mit Entſchiedenheit und Feſtigkeit in der 
Ausführung zu verbinden. So friſch und frei er aber in die Dis⸗ 
kuſſion einzutreten pflegte, fo beſtimmt ſchien er ſichgewiſſe Gren- 
zen geſetzt zu haben, über die hinaus er perſönlich nicht leicht 
gehen mochte. In Bezug auf alle Details pflegt er auf die Mini⸗ 
ſter zu verweiſen. Ich beſtärkte mich im Verkehr mit ihm immer 
mehr in der Ueberzeugung, daß er ein hervorragendes Regenten⸗ 
talent beſitze und eine große Bedeutung für den alten Habsburger⸗ 
ſta at erlangen werde.“ Leopold, der erſte Belgierkönig, ſchrieb an 
ſeine Nichte Victoria: „Den jungen Kaiſer habe ich gern. Wenn 
es die Umſtände geſtatten, zeigt er eine liebenswürdige Heiterkeit 
und der warme Blick ſeiner blauen Augen zeugt von Gemüth und 
von Muth. Er iſt ſchlank, graziös und hat ſehr gute Manieren; 
gleich weit von linkiſcher Schüchternheit wie von großſpurigem We- 
ſen. Er iſt einfach und braucht nicht auf ſeine Autorität zu pochen, 
um Alle im Zaum zu halten. Man merkt ſofort, daß er der Herr ift 
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und die Herrſchergabe hat, die fich nicht erlernen oder erkünſteln 
läßt. Er fannficher, wo es nöthig ift, ſtreng ſein und aus feiner gan⸗ 
zen Art, ſich zu geben, ſpricht furchtloſe Tapferkeit.“ Unfreundlicher 
urtheilt Ernſts Bruder Albert, der Prinz-Gemahl. „Viel kann man 
ja nicht von einem Herrn erwarten, den die Jeſuiten erzogen haben. 
Die halten die Menſchennatur edler Gefühle und Gedanken nicht 
für fähig, ſetzen immer die unlauterſten Motive voraus und ſehen 
in ihren Mitmenſchen nur das Schlechte.“ Der gaſſenläufige Je⸗ 
ſuitenhaß, der von Weſen und Zweck des Weltordens nichts ahnt 
und nichts ahnen will, hatte dieſes Urtheil diktirt. „Ueber den 
Kaiſer von Heſterreich und deffen Politik ſprach er überaus un⸗ 
günſtig“: ſchreibt, nach einem Tiſchgeſpräch mit dem Prinzen UW- 
bert, Chlodwig Hohenlohe in ſein Tagebuch. Und lernt ſelbſt, 
der ewig Blinde, ewig Unwahrhaftige, Franz Joſeph nie richtig 
ſehen. Nach dem Galadiner zu Ehren des preußiſchen Generals 
von Werder, der die Thronbeſteigung Wilhelms des Erſten in 
der Hofburg notifizirt hat, ſpricht der Kaiſer ein paar Minuten 
mit dem Schillingsfürſten. Der geht heim und notirt: „Bei der 
freundlichen und natürlichen Art des Kaiſers, zu ſprechen, be- 
dauerte ich innerlich, daß er dieſe Gabe feinen Unterthanen gegen- 
über ſo wenig zu brauchen verſteht. Es iſt ihm nicht möglich, 
ſich durch herablaſſendes Weſen populär zu machen, was bei 
einem kindlichen Volk, wie die Oeſterreicher find, von großer Be- 
deutung wäre. Beim Bürgerball erſchien der Hof gerade, als wir 
ankamen. Der Empfang war lautlos. Man merkte im Publikum 
die abſichtliche Gleichgiltigkeit und eine Art Unzufriedenheit. Der 
Kaiſer blieb lange da, ſtand aber immer oben auf der Galerie und 
ſprach mit dem Bürgermeiſter, ſtatt im Saal herumzugehen und 
mit den Bürgern zu reden, wie König Ludwig und König Max 
(von Bayern) es, zu ihrem großen Vortheil, thun.“ Ein Jahr 
ſpäter in Frankfurt, wo Franz Joſeph dem Fürſtentag präſidiren 
foll: „Um Sechs kam der Kaiſer in einer offenen zweiſitzigen Ra- 
leſche. Da man geglaubt hatte, er werde mit großem Gefolge, mit 
acht Pferden kommen, ſo erkannte ihn Niemand und er fuhr ohne 
Hurra vorbei. Nur Frau von Bethmann aufunſerem Balkon warf 
einige Bouquets hinunter, die aber, glücklicher Weiſe für den Kaiſer, 
nicht in den Wagen fielen.“ Immer der leiſe Wunſch, beweiſen 
zu können, daß Franz Jofeph fein Regentengefchäft nicht verſtehe 
und dem Volk ein gleichgiltiger, unfreundlich betrachteter Fremd- 
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ling fei. Bis zu der Stunde, da er, in Iſchl, aus des Kaiſers Mund 
über Bismarck das Urtheil hört: „Es ift traurig, wie ein ſolcher 
Mannſotiefſinkenkann“; und über Caprivi: „Gottgebe, daß dieſer 
Mann noch lange auf ſeinem Poſten bleibe!“ Urtheile, die als 
Ausdruck habsburgiſcher Hoffnung leicht begreiflich ſind. 
„Generös iſt er“: dieſes Wort Juliens von Benedek ſagt 
über den Kaiſer nicht ſo viel wie die Lobreden der Vettern und 
Diener; ſagt vielleicht aber mehr. Das Verhältniß zu Ludwig von 
Benedek füllt im Leben Franz Joſephs ein düſteres Kapitel. Wer 
ſollte Oeſterreichs Heer gegen Preußen führen? Feldzeugmeiſter 
Benedek hatte dieſen Krieg längſt gefürchtet; hatte ſchon 1856 zum 
ingelfinger Kraft zu Hohenlohe geſagt, er würde darin das größte 
Unglüd für Oeſterreich ſehen. Deſſen Armee fien ihmfürſolchen 
Kampf nicht gerüſtet. „Alte, ſchwache oder bequeme Komman⸗ 
dirende Generale oder höhere Kommandanten überhaupt ſind 
abſolut vom Uebel und ich kann am Ende meiner Soldatenlauf— 
bahn nur lebhaft wünſchen und ſogar bis zur Sekkatur wieder- 
holen, unſer Allergnädigſter Kaiſer und König möge ehebaldigſt 
Mitleid und Nachſicht feines edlen Herzens überwinden und in 
den höheren Chargen ſeiner Armee gründlich aufräumen. Die 
beſten Armeen brauchen, beſonders in Zeiten wie jetzt, eiſerne, 


aber gelenke Hände in allen höheren Kommanden.“ Die Reform 


kam nicht; und das Heer, deſſen Führern er ſo mißtraute, ſollte 
Benedek nun gegen den ſtarken Feind führen. Nicht im italiſchen 
Krieg, für den er vorbereitet war, ſondern im deutſchen Feldherr, 
Hort und Hoffnung fein; in ihm faſt völlig unbekanntem Gelände. 
Ihm ging es, ſagt der preußiſche General von Schlichting, „wie 
einem Lootſen, der ſein Leben lang kleineren Fahrzeugen mit un⸗ 
übertrefflicher Geſchicklichkeitund Lokalkenntniß in ſeinerheimath⸗ 
bucht ſicher über alle Untiefen hinweg und an allen Klippen vorbei⸗ 
geholfen hat und nun plötzlich ein Schlachtſchiff erſter Größe in wei⸗ 
ten fremden Meeren durch Cyklone ſteuern foll, die er bis dahin 
nie gekannt.“ Warum ward er erkürt? Weil Erzherzog Albrecht, 
der andere Kandidat, ſeit ſeinem Kommando im wiener Straßen⸗ 
kampf unpopulär, auch in Ungarn von ſeiner Statthalterthätig⸗ 
keit her unbeliebt war; weil ſeine Ernennung zum Oberfeldherrn 
des böhmiſchen Krieges in der Menge den Glauben genährt hätte, 
der bürgerliche Feldzeugmeiſter werde dem Prinzen, der Sohn 


des vedenburger Arztes dem habsburgiſchen Erzherzog geopfert; 
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und weil, wie im Minifterium Belcredi Graf Morig Eſterhazy 
nicht ohne Grund immer wieder betonte, der Oynaſtie die Möglich⸗ 
keit erſpart werden ſollte, daß es ſpäter heiße, ein Sohn des Hauſes 
Habsburg⸗Lothringen habe Oeſterreichs Mannſchaft ins Unglück 
geführt. Benedek hat ſich gegen die Uebernahme des Amtes, dem 
er ſich nicht gewachſen fand, mit zäher Beharrlichkeit geſträubt; 
und erft nachgegeben, als Franz Joſeph (Herr Dr. Heinrich Fried- 
jung erzählts in ſeinem guten Buch, Benedeks nachgelaſſene Pa⸗ 
piere“) ihm durch den Generaladjutanten Grafen Crenneville 
ſagen ließ: da die Oeffentliche Meinung die Beſtallung eines an⸗ 
deren Feldherrn mißbilligen und für einen Perſonalfehler des 
Kaiſers erklären würde, müſſe er, wenn Benedek beiſeiner Weige⸗ 
rung bleibe und der Krieg ſchlecht ende, vom Thron fteigen. Drei 
Abdankungen in achtzehn Jahren: Das hätte die Dynaftie kaum 
überlebt. Der Feldzeugmeiſter antwortete, er fei bereit, feine bür⸗ 
gerliche und ſoldatiſche Ehre dem Wunſch des Kaiſers zu opfern. 
„Nach ſolcher Eröffnung hätte ich ein ſchlechter Kerl ſein müſſen, 
wenn ich das Kommando nicht angenommen hätte.“ Doch den 
angebotenen Warſchallsſtab lehnte er ab; den, ſprach er, muß ich 
erſt auf dem Schlachtfeld erwerben. Als er dann beſiegt worden 
war, ließ Franz Joſeph ihn fallen. „Zerſchmettert, wie ein ver- 
brauchtes Schwert“, machtlos lag nun der Mann, den Moltke einen 
tapferen und umſichtigen Führer von großem Verdienſt nannte. 
Er hatte gewußt, was ihm bevorſtehe. „Wie hätten wir gegen die 
Preußen aufkommen können! Das ſind ſtudirte Leute und wir ha- 
ben weniggelernt.“ So ſprach er; und wußte, warum erder Unter— 
ſuchungskommiſſion in Wiener⸗Neuſtadt ausführliche Rechtferti⸗ 
gung weigere. Sollte er etwa Crennevilles Worte wiederholen und 
vor Kameraden und Auditoren ausſprechen, daß ihm das Feld- 
herrnamt „unter Anrufung feiner Unterthanen- und Soldaten⸗ 
treue aufgedrungen“ worden war? „Mich kann Niemand de— 
müthigen; und der Kaiſer weiß bereits recht gut, warum ich vor 
der Kommiſſion nicht Ned’ und Antwort gegeben habe... Nach 
allem bisher Geſchehenen bleibt mir, im Einklang mit meiner Ge⸗ 
ſinnung, Herz und Charakter und unbedingten Ergebenheit für 
den Kaifer, nichts Anderes übrig, als mit Beſcheidenheit und Gee- 
lenruhe das Verdammungurtheil der ſchriftſtelleriſchen und rez 
denden Welt ſchweigend hinzunehmen. Will Niemand anklagen, 
will mich gar nicht verteidigen, will nichts ſchreiben, nichts reden 
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zu meiner Entſchuldigung und Rechtfertigung.“ In dieſem Ent- 
ſchluß hat er feft beharrt. Auch als das gegen ihn eingeleitete Ber- 
fahren zwar aufkaiſerlichen Befehl eingeſtellt, in deramtlichen Wie- 
nergeitung zugleich aber verkündet worden war, Benedeks militär- 
iſcher Ruf fei vor Mit- und Nachwelt vernichtet und der höchſte 
Kriegsherr habe dem Feldzeugmeiſter ſein Vertrauen entzogen. 
Erſt aus feinem Teſtament ſprach der Groll: „Daß die öſterreich— 
iſche Regirung, mein (am neunzehnten November 1866 dem Erz⸗ 
herzog Albrechtgegebenes) Verſprechen, zu ſchweigen, in Händen 
habend und an die Ehrlichkeit meines Verſprechens glaubend, 
ihren ſonderbaren Artikel über mich, wo man mir ſogar meine 
ganze Vergangenheit abſprach, publiziren ließ, daß dieſer nicht zu 
qualifizirende Regirungartikel in der Präſidialkanzlei des Gene- 
ralſtabes konzipirt, vom Feldmarſchallieutenant Baron John, 
vom Fel dmarſchall Erzherzog Albrecht und Anderen korrigirt und 
ausgefeilt und endlich in der ganz abſonderlichen Faſſung auf 
Befehl der Regirung publizirt wurde: Das überſteigt meine Be- 
griffe von Recht, Billigkeit und Wohlanſtändigkeit. Ich habe es 
ſchweigend hingenommen; und nun trage ich ſeit nahezu ſieben 
Jahren mein hartes Soldatenſchickſal mit Philoſophie und Selbft- 
verleugnung. Ich wünſche mir ſelber Glück, daß ich trotz Alledem 
gegen Niemanden einen Groll habe und auch nichtvertrottelt bin. 
Ich bin mit mir ſelber und mit aller Welt fertig geworden, bin mit 
mir vollkommen im Reinen; nur habe ich dabei all meine Soldaten⸗ 
poeſie eingebüßt. Ich will möglichſt einfach und ohne alle militäri⸗ 
ſchen Abzeichen zu Grabe geführt werden. Auf mein Grab ſoll ein 
einfacher Leichenſtein oder ein eiſernes Kreuz geſetzt werden, ohne 
jegliche Phraſe.“ Der treue Diener war, wie Wilhelm von Württem⸗ 
berg geſagthätte, dupirtworden. Erzherzog Albrecht hatte mit Lob— 
ſprüchen um das Vertrauen des überwundenen Mannes („dem in 
Italien gewiß auch der Lorber von Cuſtozza geblüht hätte“) ge⸗ 
worben, ihn in Graz beſucht und, drei Monate nach dem prager 
Tag der Friedensſtiftung, Benedeks Verſprechen nach Wien heim- 
gebracht, „auch fernerhin ſchweigend zu tragen und meine ſtillen 
Reflexionen mit mir ins Grab zunehmen“. Der „Feldzeugmeiſter 
in Penſion“ hat fein Wort gehalten: an keinem Verſuch zur Rett⸗ 
ung ſeines Soldatenrufes auch nur mittelbar je mitgewirkt und 
keine Memoiren hinterlaſſen, obwohl er, der nach dem jähen Sturz 
noch faſt fünfzehn Jahre lebte, Muße genug dazu gehabt hätte. 
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Mein Verſprechen, ſchrieb er ins Teſtament, „war vielleicht por- 
eilig, vielleicht ſogar dumm, aber der bezeichnendſte Ausdruck 
meines Soldatencharakters“. Daß man ihn, den Sieger von San 
Martino, nach dieſem Verſprechen ohne eine letzte Audienz vom 
Angeſicht des Kriegsherrn verbannen und als Sündenbock in die 
Wüſte jagen werde, hatte er nicht erwartet. Nie hat er dieſe Ent⸗ 
täuſchung verwunden. Als dann gar die amtliche Kriegs darſtell— 
ung des Generalſtabes ihn hart, ohne Zubilligung mildernder 
Umſtände, verurtheilt hatte, beſtimmte er, daß man ihn im Bürger⸗ 
rock beſtatte, und verbat jeden militäriſchen Leichenkondukt. Der 
preußiſche Generalſtab, ſprach er mit finſterem Lächeln, wird mich 
rechtfertigen; ich brauche mich nicht ſelbſt zu vertheidigen. Der 
Gedanke, daß in Graz ein Grollender ſitze, der ſich, nach allzu 
ſchlechter Behandlung, von dem Novemberpakt löſen könnte, war 
dem Kaiſer unbehaglich. Ihm war, dem Einunddreißigjährigen 
ſchon, gelungen, den von Ferdinands undankbarem Stumpfſinn 
ſchmählich geopferten Fürſten Klemens Metternich ohne anderen 
Aufwand als den huldvoller Worte zu verſöhnen. Konnte ſolcher 
Verſuch nichtnoch einmalgelingen? Zuerſtmußte Albrecht, der ohn 
des Helden von Aſpern, wieder ins Feuer. Mußte dem Feldzeug⸗ 
meiſter, dem ein ſpitzbübiſcher Diener die Orden geſtohlen hatte, das 
bei Novara erworbene Kommandeurkreuz des Thereſienordens 
und andere Dienſtehrenzeichen ſchicken und ihn im Begleitbrief als 
tapferen Soldaten, treuen Waffenbruder und auf manchem ruhm⸗ 
vollen Schlachtfeld bewährten Freund anreden. Dann, als nur 
kühle Ehrerbietung gedankt hatte, aus Gdow, wo Benedek im Fe- 
bruar 1846 Sieger im Kampf gegen die galiziſchen Inſurgenten 
geblieben war, als „alter Kriegsgefährte, dankbarer Waffenbru- 
der und treuer Freund“ ihm einen Brief ſchreiben, der in Lauten 
überſchwingenden Gefühles die Erinnerung an dieſen erſten Füh⸗ 
rererfolg des Oberſtlieutenants Benedek auffriſchte. Noch einmal 
blieb die Werbermühe unbelohnt. Beim Leſen des Briefes, der 
ihn als den Wiederherſteller öſterreichiſcher Waffenehre feierte, 
mochte der Penſioniſt denken, daß dieſer Lobredner vier Jahre vor- 
her an dem Aechtungartikel mitgewirkt hatte. Franz Joſeph merkte, 
daß ers mit ſtärkeren Künſten probiren müſſe. Im Juli 1873 be⸗ 
fahl er dem fünfzehnjährigen Kronprinzen Rudolf, in Graz den 
Feldzeugmeiſter zu beſuchen. Der war nicht zu Haus; wollte, trotz 
dem Drängen ſeiner Frau, Rudolfs Brief nicht beantworten, ließ 
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fih aber von dem Generalmajor Latour, dem Militärgouverneur 
des Kronprinzen, umſtimmen und dankte „für die mir erwieſene 
höchſte Gnade, die ich in ihrer ganzen Ausdehnung zu würdigen 
weiß.“ Bat auch Latour, dem Kaifer „für die edle Art und Weiſe, wie 
erſich meiner erinnert“, zu danken. Friede? Benedekhatſein Teſta⸗ 
ment, das drei Wochen vor Rudolfs Brief geſchrieben worden 
war, nicht geändert. „Bin ein abgeſchloſſener Mann, der keine 
äußere Ehre braucht, und meine eigene innerſte Ehre halte ich für 
unbefleckt; erkenne diesfalls keinen irdiſchen Richter.“ Verſöhnt 
war er nicht; nur aufs Neue verpflichtet. Als der deutſche Kanzler 
der Witwe des vom Kehlkopfkrebs Getöteten in herzlichen Wor— 
ten ſein Beileid ausgedrückt hatte, ſchrieb ſie an ihren Neffen: 
„Bismarcks Brief, ganz eigenhändig geſchrieben, war der einzige 
von hoher Hand, der mir zu Gemüth ging; hingegen die Telegramme 
vom Kaiſer und von den Erzherzogen mich febr kühl ließen. Als 
1873 der Kaifer als Verſöhnungapoſtel den Kronprinzen ins Haus 
ſchickte, war Benedekbereits durch ſieben Jahre ſo ſchwer getroffen, 
daß er Alles ablehnte und bat, man möge ihm die mühſam errun- 
gene Ruhe nicht ſtören. Unfer oberſter Herr, generös wie immer, 
hatte jetzt wenigſtens die Güte, fragen zu laſſen, ob ich nichts von 
ihm wolle. Generös iſt er. Ich dankte ergebenſt; brauche nichts.“ 
` Généreux: Julie von Benedek wollte dem Kaifer wohl weder 
ein großes Herz noch eine offene Hand nachrühmen; nur ein auch 
in Stunden der Schwachheitund Wirrniß nobles Empfinden, das 
den Schein unwürdigen, unfürſtlichen Handelns ſcheut. Kleinlich 
ift Franz Joſeph nie geweſen; im Haus nicht noch je im Staats⸗ 
rath. Er hat ſeiner wittelsbachiſch ins Schrankenloſe ſchwärmenden 
Frau jede noch mögliche Freiheit gelaſſen, den als Hochverräther 
verurtheilten undineffigie gehenkten Grafen Julius Andraſſy zum 
Miniſterpräſidenten gemacht, von Schwarzenberg bis auf Aehren⸗ 
thal allen Inhabern des internationalen Geſchäftes den Nimbus 
ſelbſtändigen Handelns gegönnt, den Sohn Ludwigs Koſſuth, 
trotz ſchriller Rede gegen altes Habsburgerrecht, in die Hofburg 
geladen; und kein häßliches, dummes Winkelgeraun hat den Greis 
gehindert, einer Spielerin, an deren draller Natürlichkeit erſich gern 
labte, vor Aller Blicken die Freundestreue zu wahren. Auch das 
Verhältniß zu Benedek, das ihn, ſeine Stärke und ſeinen unbeug⸗ 
ſamen Willen zur Staatsraiſon, ſo deutlich erkennen lehrt, wollte 
er aus dem Schein kleinlichen Haders heben. Um die Dynaſtie 
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nicht mit dem niederziehenden Gewicht der Verantwortlichkeit für 
einen unglücklichen Krieg zu belaſten, hat er dem Widerſtrebenden 
das Kommando aufgedrungen. Darf er die Thatſache ans Licht 
ſickern laffen? Die Unheilsgefahr, die er meiden wollte, würde ge- 
doppelt. „Der Kaiſer hat den General, der ſich ſelbſt für untaug- 
lich zu dieſem Amt hielt, zum Feldherrn erkoren und ſo die Tieder- 
lage verſchuldet, durch die unſere deutſche Hoffnung geknickt ward“: 
ob im Herbſt 1866 Habsburg feſt genug ſtand, um ſolchen Volks⸗ 
ſpruch überdauern zu können, wird heute Keiner ermeſſen. Franz 
Joſeph war ſeiner Sache nicht ſicher; und hatte von den Streitern 
Jeſu, den Vätern der kalksburger Pädagogen, gelernt, daß ein 
löblicher Zweck jedes Mittel heilige und daß der an wichtigem 
Werk mitarbeitende Diener fih, nach dem Wort des großen Ig⸗ 
natius von Loyola, von dem Wink des Oberen leiten und behan- 
deln laſſen müſſe, als ob er ein willenloſer Leichnam ſei. (Daß ſie 
dem Gemeinwohl jedes Privatintereſſe, Glück und Ehre des Ein⸗ 
zelnen ohne Erbarmen opfern und, wie in Jeruſalem einſt der 
Hoheprieſter, lieber einen Unſchuldigen ſchlachten als die Ge- 
meinſchaft ſchädigen wollen, hat den Constitutiones Societatis Jesu 
den Maſſenhaß zugezogen.) Das Ziel ward erreicht, die Oynaſtie 
von allzu hartem Vorwurf verſchont; und Benedek mochte ſich mit 
ſeinem Schickſal abfinden. Doch Bombelles und ſeine Gehilfen 
hatten dem Jüngling wohl auch von Aquaviva erzählt, der, als 
dritter Nachfolger Ignatii, alle Obrigkeit gemahnt hat, die Willens⸗ 
kraft von Milde bedienen zu laſſen. Als die Hausgefahr über- 
ſtanden iſt, ſoll dem geſtern Geächteten wieder der Gnadenborn 
fließen. Machiavelli hätte fich ſolcher Negententugend gefreut. 

Bismarck, der Menſchenverkenner, hat den Kaifer von Defter- 
reich, eine ehrliche Natur“ genannt und behauptet, nur Buols per- 
ſönliche Rancune habe den jungen Herrnin das nach der ruſſiſchen 
Hilfeleiſtung bei Vilagos („einem Dienſt, wie kaum je ein Monarch 
ſeinem Nachbarſtaat gethan“) undankbare Handeln gegen Nikolai 
Pawlowitſch gehetzt. Das war einer der vielen Irrthümer, in die 
der große Sachdenker auf dem Perſonalgebiet fiel. Franz Joſeph 
wollte die Ruſſenmacht nicht in den Balkan vordringen laſſen, lebte 
in dem feſten Glauben an MWetternichs Satz, die Türkei fei für 
Oeſterreich die ſicherſte Grenze,, ſicherer als das Meer“, und nahm 
nur deshalb, aus eigenem Willensrecht, Orlows Anerbieten, die 
Schutzherrſchaft über die zu ſchaffenden Balkanſtaaten zwiſchen 


Franz Jofeph. 251 


Rußland und Heſterreich zu theilen, als ein von dem in Olmützund 
Warſchau mit Nikolai Vereinbarten abweichendes, zum Vorwand, 
die zugeſagte Neutralität nun zu weigern. Der Zar hatte ihm fünf 
Jahre vorher Ungarn gerettet und nicht die winzigſte Entſchädi⸗ 
gung verlangt. Doch perſönliches Gefühl durfte nicht in das Spiel 
hineinreden, auf dem ein Keichsintereſſe ſtand. Ehrlichkeit, Dant- 
barkeit: das Gepäckſolcher Bürgertugenden kann der Staatsleiter 
nicht auf jeden Marſch mitſchleppen. Richtiger als Bismarck hat 
Alexander von Hübner, Oeſterreichs Vertreter in Paris, den Kaiſer 
beurtheilt. „Uebertriebene Gewiſſensbiſſe“, ſchrieb er ins Sage- 
buch, „werden ihn nicht hindern, ſeinen Völkern gegenüber ſeine 
Pflicht zu thun.“ Haben ihn nie gehindert. (Das verdient Lob, nicht 
etwa Tadel; ein gemüthvolles Männchen, das ängſtlich ſtets er- 
wägt, obs auch jedem Anſpruchphiliſtriſcher Familienmoral genü⸗ 
ge, taugt nicht auf den höchſten Sitz, wo wider ſkrupelloſe Feindſchaft 
die Zukunft einer Volkheit zu ſichern iſt.) Wer in dieſem Kaiſer eine 
redliche Seele ohne Arg und Monarchentalentſieht, irrt als ein al⸗ 
les Geſchehenen Unkundiger. Aus dem reichen Erbſchatz habsbur⸗ 
giſcher Verſchlagenheit hat Franzens Enkel ein anſehnliches Legat 
empfangen. Zeugte nicht ſchon die Kunſt, mit der er vor dem Krim⸗ 
krieg zwiſchen Oſt und Weſt lavirte, von angeborener Schlauheit? 
Nicht die pfiffige Pſychologie, die ihn im Auguſt 1863 den Preußen⸗ 
könig für den Plandes Frankfurter Fürſtentages einfangen ließ? Er 
hatte Wilhelm in Gaſtein beſucht und, während Bismarck, der Geg- 
ner des zur Stärkung der öſterreichiſchen Macht über Deutſchland 
erſonnenen Planes, unter den Tannen der Schwarzenbergiſchen 
Anlagen, mit der Uhr in der Hand, andächtig einer Meiſenfütterung 
zuſah, den König bei dem alten Parlaments hah gepackt. Prinz Kraft 
zu Hohenlohe-Ingelfingen, der als Flügeladjutant beim König 
Dienſt that, ſagt in ſeinen Memoirendarüber: „Die ganze Beſprech⸗ 
ung trug den Charakter der vorläufigen Behandlung einer unbe= 
ſtimmten Idee, deren Ausführung noch in weiter Ferne liege. Im 
Widerſpruch mit dieſem Stand der Dinge waraber, daß der Kaiſer 
nach dem Abſchied unſerem König laut vor allem Publikum zurief: 
Ufo auf Wiederſehen in Frankfurt!“ Das Manöver warberechnet; 
es ſollte das Gerücht verbreiten, daß fih beide Monarchen beſtimm⸗ 
tes Rendezvous in Frankfurt gegeben hatten.“ Bismarck mußte 
noch in Baden-Baden Stunden lang die ſtärkſten Argumente ins 
Feld führen und endlich gar den Entſchluß zur Demiſſion andeuten, 
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um die Abſage zu erreichen; und dachte, als er nach Mitternacht, „in 
Folge der nervöſen Spannung der Situation krankhafterſchöpft“, 
heimging: „Wenn ich mich an der tiefen Schlucht der Ache weni- 
ger lange bei der Naturbetrachtung aufgehalten und den König 
früher geſehen hätte, ſo wäre der erſte Eindruck, den die Eröffnun- 
gen des Kaiſers auf den König gemacht haben, vielleicht ein an⸗ 
derer geweſen.“ So ganz perſönliche Erfolge waren im Leben 
Franz Joſephs nicht felten. Noch der Greis, flüſterts am Hof, er- 
röthet, wenn ihn, den Monarchen oder den Chef des Hauſes Habs— 
burg⸗Lothringen, die Pflicht zwingt, Unwahres über die Lippe zu 
laſſen. Nie aber hat er ihr gefehlt. Keiner Pflicht je mit Bewußt⸗ 
ſein. Er repräſentirt, wo es nöthig iſt, kommt, wenns nicht anders 
geht, täglich aus dem ſtillen Schönbrunn in die Hofburg, redet, in 
ſämmtlichen Sprachen der im Reichsrath vertretenen Königreiche 
und Länder, in derofener Burg auch Magpyariſch und Kroatiſch, mit 
Miniſtern und Abgeordneten, Offizieren und Schranzen, Indu⸗ 
ſtriellen und Händlern und erledigt trotzdem noch mit prompter 
Gewiſſenhaftigkeitalle Eingänge. Im Manöver wohnt undſchläft 
er noch jetzt wie jeder General; hat er noch im vorigen Herbſt die 
Bitte des Thronfolgers, mit ihm und dem Deutſchen Kaiſer in 
Ruhe zu dejeuniren, vom Sattel aus mit dem Satz abgewehrt: 
„Eine Semmel und ein Glas Wein: ſo bin ichs im Manöver ge⸗ 
wöhnt; und dazu brauche ich nicht erft vom Pferd zu ſteigen.“ In 
des Ungemachs harter Schule hat er Entſagung gelernt und weiß 
auf Privatwünſche ohne Gram und Groll zu verzichten. Nicht nur, 
wenn Czechen und Magyaren ihm das Leben ſauer machen, auf 
einen Theil der iſchler Ferien. Seit Jahrzehnten auch, weil er die 
Savoyer nicht kränken will, auf den perſönlichen Verkehr mit den 
Päpſten. Gewiß hat ihn manchmal der Wunſch geſtreift, ſtatt der 
Kinder ſeines Bruders Karl Ludwig die Deſzendenz feiner Lieb- 
lingtochter Marie Valerie zur Erbfolge zu berufen. Doch da er 
die Abſicht auf ſolche Aenderung des Hausgeſetzes einmal, als 
Franz Ferdinands Stiefmutter Maria Thereſia ihn mit der Frage 
überraſchte, beſtritten hat, iſt er auf den heimlichen Herzenswunſch 
nie wieder zurückgekommen. Erträgt die nichtimmer bequeme In⸗ 
gerenz des (oft noch hitzigen) Thronfolgers ins Staatsgeſchäft 
mit geduldig lächelnder Güte. Und bleibt ſtets doch der Herr. 
Lächeln kanner; auch ſchweigen; nach langwierigem Zaudern 
und Wägen fogar wollen. Möglich, daß in dieſem ſchlanken, heute 
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noch ſtraffen Leib der konſtruktive Geiſt nicht übers Mittelmaß 
wuchs. Dem läßt ſich, wie das Talent zur Bühnenregie, vollwich⸗ 
tige Regentengabe vereinen. Solche Gabe muß dem Mann ge- 
worden ſein, der in jedem Nothfall den Muth zu ſchroffer oder 
verſchmitzter Nücfichtlofigfeit fand und Nahen (nicht: Nächſten) 
und Fernen doch als das Urbild liebenswürdiger Harmloſigkeit 
galt. Während er die Krone trug, wurde Defterreich aus Deutſch⸗ 
land und aus Italien gedrängtund faſtſchon von der älteſten Wur- 
zel feiner Hausmacht geriſſen; wurden ganze Minifterfchaaren, 
oft ohne ihr Verſchulden, unter Haß und Verachtung beſtattet. Auf 
ſtaatliches häufte fih familiäres Unglück. Elifabeth und Rudolf, 
Johann Orth und der ſchöne Otto, Luiſe und Leopold von Tos⸗ 
kana: bald ſchienjeder Mond ſchlimmer Erinnerung trächtig. Des 
Kaiſers im tiefſten Grund kühle Seele ſtand allen Stürmen. Erließ 
den Schmerz nicht Herrn über ſich werden, lächelte, ſchwieg; und 
bewies, auch im eigenen aus, den Zweiflern, daß der Alternde das 
Wollen nochnicht verlernt habe.„Wenn man altwird und hat ſo viel 
verſucht und es will in der Welt nie zur Ordnungkommen, muß man 
es endlich wohl genug haben. Goethes Egmontſagts von Philipp. 
Franz Joſeph hats nie genug gehabt: und da er nun rüſtig ins 
neunte Lebensjahrzehnt ſchreitet, ſieht es faſt aus, als ſolle im 
Habsburgerreich noch Ordnung werden. Ungarn gebändigt und in 
die Ausgleichswünſche Deaks und Andraſſys zurückgeworfen; die 
Monarchie eine umworbene Balkangroßmacht; der Krieg, der den 
Thronfolger ins Feld geführt hätte, mit allen Ehren vermieden; 
und die Hitze des böhmiſch-mähriſchen Kampfes im Schwinden. 
Wars in Olmütz, Kremſier, Königgraetz zu ahnen? Der ſtille, be⸗ 
ſcheiden ſcheinende, im Weſenskleid vornehme alte Herr, der nie 
durch Talente, nie durch Taktmangel auffiel und ſich durch Mäßig⸗ 
keit und durch die pünktliche Kleinarbeit eines Diurniſten jung er- 
hielt, kann noch immer lächeln; froher als im Jugendlenz. Greiſe 
Könige werden, wennnicht die Wucht ihrer Perſönlichkeit ringsum 
etwa Haß zeugt, von den Völkern ſtets zärtlich geliebt. Dieſemkränzt 
einmüthige Liebe mit nieermattendem Eifer das firne Haupt. Und 
er wird, wenn er auf ſein Erleben zurückſchaut, gewiß bereit ſein, 
zu ſprechen, wie, ohne Furcht vor Banalität und Wiederholung, 
ſo oft, der wiener Spöttelſucht zur Wonne, nach Feſten und nütz⸗ 
licherer Parade: „Es war ſehr ſchön. Es hat mich ſehr gefreut., 
os 
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Pe der Gegenwart zugewandten Betrachtungen und Forde⸗ 
rungen einiger Vorträge, die ich an den Univerſitäten Ut- 
recht und Leiden hielt, hat ſich eine Kontroverſe über das Verhält⸗ 
niß von Klaſſizismus und Romantik entwickelt, die ſo viele dem 
Denken der Gegenwart zugewandte Probleme enthält, daß es ſich 
auch für die Leſer, deren Intereſſen im Uebrigen nicht vorwiegend 
hiſtoriſchen Dingen gelten, lohnen wird, ihr einen Augenblick zu 
folgen. 

Ich hatte in einem Artikel der Frankfurter Zeitung gejagt, 
der Gegenſatz zwiſchen Klaſſizismus und Romantik ſei ein kon⸗ 
trärer; es ſei heute ein Leichtes, die Syntheſe dieſer konträren 
Gegenſätze zu vollziehen. Derjenige, der dieſe Syntheſe in ſeinem 
Leben, wenn auch vom klaſſiziſtiſchen Standpunkt aus, zuerſt faſt 
ganz modern, vollzogen habe, ſei Goethe geweſen. Darauf hat in 
der ſelben Zeitung der Heidelberger Ernſt Traumann geantwortet. 
Erſtens: in dem Gegenſatze von Klaſſizismus und Romantik 
werde, wer ſich auf eine höhere Warte zu ſtellen vermöge, leicht 
zwei Grundſtrömungen erkennen, die die ganze deutſche Kultur 
(wie ſchließlich jede andere) durchfluthen, eine verſtandesmäßige 
und eine gefühlsmäßige; dieſe laufe über die Myſtik und den Pie⸗ 
tismus in die Romantik aus und fei naturgemäß religiös, jene 
aber komme vom Humanismus, der rationaliſtiſchen Philoſophie 
und der Aufklärung her und endige in unſerer klaſſiſchen Literatur. 
Dieſe Richtungen berührten ſich aber hier und da, wie ja Verſtand 
und Gefühl nicht zu trennen feien; in Herders Aniverſalismus 
ſeien ſie verſchmolzen. Zweitens aber citirt Traumann von Goethe 
eine Erklärung vom ſechzehnten Dezember 1829 auf eine Be⸗ 
merkung Eckermanns über den zweiten Akt des zweiten Fauſt⸗ 
theils: „So werden Sie auch finden, daß ſchon immer in dieſen 
früheren Akten des Klaſſiſche und Nomantiſche anklingt und zur 
Sprache gebracht wird, damit es, wie auf einem ſteigenden Ter⸗ 
rain, zur Helena hinaufgehe, wo beide Dichtungformen entſchie⸗ 
den hervortreten und eine Art von Ausgleichung finden.“ And 
dieſer Stelle ſetzt Traumann ſachlich erklärend hinzu: „Dieſe 
Ausgleichung ſtellt, wie bekannt, die Vermählung der griechiſchen 
Heroine mit dem deutſchen Helden und mehr noch die Geburt 
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des Euphorion ſymboliſch dar. In der Geſtalt Byrons ſind beide 
Elemente, das Klaſſiſche und das Romantiſche, verſchmolzen.“ 

Könnte ich mich mit dieſen Auseinanderſetzungen nicht be⸗ 
gnügen? Sie erfreuen mich, zumal aus gegneriſchem Munde, als 
bündige Beweiſe für meine eben ſkizzirte Behauptung, mag auch 
Traumann ſpäter wieder von dem „fundamentalen Unterſchied“ 
und den „diametralen Gegenſätzen“ ſprechen, die zwiſchen Klaſſi⸗ 
zismus und Romantik beſtünden. 

Die Kontroverſe, ſo weit ſie ſich auf meine beiden ſpezifizirten 
Behauptungen (die Frage vom konträren Gegenſatz und die 
Stellung Goethes) bezieht, können wir damit ruhig begraben; 
ſie iſt erledigt. Aber ein Anderes in den Ausſagen Traumanns, 
der damit wohl einen gewiſſen Kreis heidelberger (um nicht zu 
ſagen: altheidelberger) Denkens vertritt, iſt ſo charakteriſtiſch, daß 
es voller Beleuchtung bedarf. Nach ihm ſind Klaſſizismus und 
Romantik Endſtationen zweier Grundſtrömungen, einer ver⸗ 
ſtandesmäßigen, deren Vorſtufen Humanismus, rationaliſtiſche 
Philoſophie und Aufklärung geweſen ſeien, und einer gefühls⸗ 
mäßigen, mit Myſtik und Pietismus als Vorläufern. Iſt Das 
nun wirklich Alles, was Jemand, „der ſich auf eine höhere Warte 
zu ſtellen vermag“, zur hiſtoriſchen Stellung und Charakteriſtik 
der beiden großen Erſcheinungen zu ſagen vermag? Haben ſich 
denn wirklich etwa mit ihnen die „verſtandesmäßige“ und die 
„gefühlsmäßige“ Richtung erſchöpft, ſo daß ſie heute überhaupt 
nicht mehr in Frage kämen? And find ſolche Richtungen nicht 
auch ſchon vor Myſtik und Humanismus vorhanden geweſen? 
Dieſe Fragen werden merkwürdiger Weiſe von Traumann ſelbſt 
ſchon in einigen vorübergehenden Worten ganz richtig beant⸗ 
wortet: dieſe „Grundſtrömungen“ durchzögen die „ganze deutſche 
Kultur, wie ſchließlich jede andere“. Wenn es aber ſo iſt: wie 
können ſie dann in irgendeiner Weiſe geeignet ſein, ſo ſpezifiſche 
Erſcheinungen wie Klaſſizismus und Romantik im Beſonderen 
zu kennzeichnen oder gar zu erklären? 

Die Flachheit der Auffaſſung Traumanns iſt offenbar; und 
nur Das iſt noch an ihr von Intereſſe, zu veranſchaulichen, wie 
ſie trotzdem möglich geworden iſt. Dies Geſchäft führt in die Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften während der letzten Menſchenalter und 
in Momente ihrer gegenwärtigen Entwickelung. Zu Anſchau⸗ 
ungen von der Art Traumanns kommt nur Einer, der geringe 
Theile geſchichtlichen Verlaufes überſieht. Ihm erſcheint, in dem 
begrenzteren Kreiſe ſeines Horizontes, Alles, was auftaucht, neu 
und gleichſam nur den von ihm gekannten Perioden eigen: ſo⸗ 
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gar fo fimple Gegenſätze wie die von Verſtand und Gefühl. Da- 
zu kommt ein Zweites. Ein Philoſoph von etwas weiteren Ge— 
ſichtspunkten wird geneigt ſein, von dem engeren Gebiete ſeiner 
Disziplin aus die deutſche Entwickelung des vierzehnten bis acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts unter dem Verlauf von Myſtik-Pietismus⸗ 
Romantik und Humanismussrationaliſtiſche Philoſophie-Aufklä⸗ 
rung zu betrachten. Und er wird dann leicht in die Verſuchung ge⸗ 
rathen, von dieſen, dem engeren Gebiet ſeiner Disziplin angehöri— 
gen Kategorien den Verlauf des ganzen geſchichtlichen Lebens 
dieſer Zeiten, namentlich auch der der Philoſophie eng verwandten 
Phantaſiethätigkeit, als beſtimmt zu betrachten. 

Die Anſchauungweiſe Traumanns iſt damit der Ausdruck 
einer Zeit in der Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, während der 
Einzelarbeit bis zur Mikrologie und Dem entſprechend, bei dem 
univerſitären Betrieb der Wiſſenſchaften in Deutſchland, geiſtige 
Begrenzung des einzelnen Arbeiters auf das Gebiet feiner Dis⸗ 
ziplin das Feld beherrſchten. 

Nun weiß man, daß dieſe Zeit ſeit mehr als einem Jahr» 
zehnt im Schwinden iſt. Ueber das ſtetige Aufhäufen von That⸗ 
ſachen in den Einzeldisziplinen und die damit gegebene Begren⸗ 
zung des Geſichtskreiſes hinaus hat ſich das Bedürfniß der Syn⸗ 
theſe geregt; neben der Arbeitstheilung iſt, wie in verwandter Weiſe 
in der wirthſchaftlichen Entwickelung, das Bedürfniß verſtärkter 
Arbeitvereinigung hervorgetreten. In den hiſtoriſchen Diszipli⸗ 
nen hat Dies natürlich die Anſchauung großer hiſtoriſcher Ber- 
läufe, etwa ganzer nationaler Geſchichten, nicht nur vom Stand⸗ 
punkte einer einzigen Periode und nicht nur aus dem Geſichts⸗ 
winkel einer Entwickelungſparte, wie der Philoſophie oder der 
Literatur, her bedeutet: das Streben nach Dem, was man heute 
Kulturgeſchichte nennt, nach einer Geſammtbetrachtung und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſammtbewältigung des hiſtoriſchen Lebens ift auf- 
getreten; und über das Poſtulat von Nationalgeſchichten in dieſem 
Sinne iſt als letzte Forderung die einer neuen Art wirklicher Uni- 
verſalgeſchichte lebendig geworden. 

Vom Standpunkt dieſer Forderungen aus, deren Nothwendig⸗ 
keit heute Niemand mehr beſtreitet, hat ſich dann aber natürlich 
auch eine Umbildung aller beſtehenden hiſtoriſchen Vorſtellungen 
als nothwendig ergeben. Die Forderung einer Geſammtauffaſſung 
alles jeweiligen Geſchehens in einer gegebenen geſchichtlichen Ge⸗ 
meinſchaft, zum Beiſpiel: in einer Nation, mußte dazu führen, 
das Subſtrat all dieſes Geſchehens zur Grundlage der geſchicht⸗ 
lichen Forſchung zu machen; als dieſes Subſtrat ergab ſich das 
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geſammte Seelenleben. So wurde die neue Geſchichtwiſſenſchaft 
pſychologiſch: und als letzter Prozeß aller geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung innerhalb großer menſchlicher Gemeinſchaften erſchien die von 
Kulturſtufe zu Kulturſtufe zunehmende Differenzirung und damit 
auch Individualiſirung des Seelenlebens ſowohl des Einzelnen 
wie der Gemeinſchaft. 

Natürlich wurden von dieſem Standpunkte aus auch für die 
deutſche Entwickelung und alſo auch für die hiſtoriſche Stellung 
von Klaſſizismus und Romantik ganz neue Auffaſſungen und 
Kategorien gewonnen: nicht aus einer beliebigen Kombination im 
Grunde ſtatiſch gedachter Elemente, wie Gefühl und Verſtand, fon» 
dern aus dem lebendigen dynamiſchen Aufquellen von ſeeliſchen 
Erſcheinungen, die in Folge zunehmender pſychiſcher Differen- 
zirung eben jetzt erſt und niemals vorher, wie auch niemals in 
ſpäteren Zeiten, ins Bewußtſein traten, wurden ſie als hiſtoriſche 
Erſcheinungen betrachtet. Und da ergab ſich denn eine Signatur, 
deren Einzelheiten man in meiner Deutſchen Geſchichte nachleſen 
mag, da ihre Ausbreitung in dieſem kurzen Artikel nicht möglich 
ſein würde. Und nur Das mag hier noch erwähnt werden, da Trau⸗ 
mann ſchon davon geſprochen hat, daß der damit ſich ergebende 
Standpunkt vielfach ſich dem Wilhelm Scherers vergleichen mag; 
aus bewegenden Gründen: Scherer ift in den ſiebenziger und adt- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einer der wenigen Gelehr⸗ 
ten der Literaturgeſchichte von großem Blick und tiefem Athem ge⸗ 
weſen; vor Allem aber kannte er auch das Mittelalter; und aus 
dem damit gewonnenen weiteren Ausblick ſchon mußten ihm ſo 
ſtatiſche und enge Konſtruktionen wie die Traumanns unmög⸗ 
lich ſein. en 

Sehr natürlich aber, daß Herrn Traumann die Anſchau— 
ungwelt, die aus der neuen wiſſenſchaftlichen Bethätigung hervor⸗ 
geht, als „verworren“ erſcheint. „Verworren“: Das iſt der Liebling⸗ 
ausdruck gewiſſer Kreiſe für ein moderneres Denken, das nicht in 
den ausgefahrenen Gleiſen ihres eigenen Denkens verläuft. „Ver⸗ 
worrenheit“ in dieſem Sinn bedeutet objektiv nur, daß ſich dieſe 
Kreiſe in den Gebieten dieſes neuen, überall aufquellenden For- 
ſchunglebens nicht mehr zurechtfinden. 


Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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An Guſtav Mahler.“) 


Jo bin von den Merfern keiner, mit meiner Kenntniß der So— 
KÝ natenform ſtehts ſchlecht und fo muß ich (Dies gilt in deut- 
Then Landen ja für ausgemacht) über Muſik ſchweigen; reden dür- 
fen da Die nur, dies gelernt haben, nach dem Büchl, bis ſie Alles 
wiſſen und gar nichts mehr verſtehen. Alſo nichts über Mahlers 
Muſik, in der den Urſtimmen des Chaos immer plötzlich ein böh- 
miſcher Muſikant ins Wort fällt und myſtiſche Sehnſucht auf einen 
unkatholiſchen Verſtand ſtößt. Was ſie mir iſt, wie ſie mich in 
dunklen Stunden erhellt, in verzagenden ermuthigt, in außgeleer» 
ten wieder erneut hat, was ich ihr an Kraft und Troſt und Luſt 
verſchuldet bin, Dies bleibe bei mir im tiefſten Fach meiner Dank⸗ 
barkeit bewahrt. 

Aber was Mahler in der Geſchichte des deutſchen Theaters 
iſt: darüber darf ich mitreden, weil ich da zu Denen gehöre, die da⸗ 
für „angeſtellt“ ſind; ſo kann man mirs nicht wehren. 

In der Geſchichte des deutſchen Theaters iſt Mahler etwas 
ganz Einziges, das kein Beiſpiel hat. Mahler hat verſucht, ein 
großes Theater unbedingt künſtleriſch zu leiten. Manche haben 
ſich Das gewünſcht; und auch, „ſo weit es geht“, immer wieder 
künſtleriſchen Sinn einwirken laffen. Mahler hat gar nicht ge» 
fragt, ob es gehe. Das tief Unkünſtleriſche, was im ganzen Weſen 
des heutigen Theaters liegt, hat er überhaupt nicht erkannt, nie 
begriffen, Jahre lang nicht einmal gewußt. Nur ſo hat er es be⸗ 
zwingen können. Nur dieſer grenzenloſen Unſchuld eines ganz 
weltblinden, allein durch ſeinen heiligen Wahn gelenkten Men⸗ 
ſchen hat es glücken können, Jahre lang das Kaiſerlich Königliche 
Hofoperntheater in Wien zu leiten, als wären wir in Athen zur 
großen tragiſchen Zeit. Es war der Verſuch eines Verrückten, der 
der eigenen inneren Entrücktheit zutraut, nun auch ſein Werk aus 
der Welt zu rücken, aus allen Bedingungen des gemeinen Daſeins 
weg. In Wien. Am Ende hat ſich ja natürlich dann das Gemeine 


*) Das erſte Blatt aus einer Mahler gewidmeten Sammelpubli⸗ 
kation, die, unter Mitwirkung der Herren Richard Strauß und Schil— 
lings, Hofmannsthal und Schnitzler, der Damen Bahr-Mildenburg 
und Gutheil-Schoder und anderer Künſtler, Gelehrten, Bühnenleiter, 
bei R. Piper & Co. in Wünchen erſcheinen und mit der Lichtdrudre- 
produktion einer noch unbekannten Mahlerbüſte von Rodin geſchmückt 
fein wird. Die Abſicht der zum Werk Vereinten war, offen für Mah- 
lers Perſönlichkeit und Kunſtleiſtung zu zeugen. 
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doch wieder hergeſtellt und wir ſind aus Athen zurückgekehrt. Nie 
gelingts dem Geiſt, der Wirklichkeit Gewalt anzuthun und ſich für 
ſie zu ſetzen; ſie bleibt am Ende doch ſtärker und er wird nach einiger 
Zeit ſtets nach Sankt Helena eingeſchifft. 

Das heutige deutſche Theater iſt aus dem kleinen Hoftheater 
entſtanden. Das Hofthetaer dient zur höfiſchen Geſelligkeit. Da 
der Hof nicht fähig iſt, ſich aus Eigenem zu unterhalten, läßt er ſich 
was vormachen: ſchöne Beine, ſchöne Stimmen, um Augen und 
Ohren zu beſchäftigen, oder irgendwas, das durch Seltenheit die 
Neugier reizt. Da Dies aber Geld koſtet, läßt er, ums zu erſchwin⸗ 
gen, auch das zahlende Bürgerthum zu. Das kommt aber nur, 
wenns auf ſeine Koſten kommt. Man muß ihm was bieten, und da 
es, zu jener Zeit, noch jung iſt und einen tüchtigen Lebensernſt hat, 
iſt es mit jenen Trillern der Zehen und der Kehlen nicht zufrieden; 
es will mehr für ſein Geld: entweder ſich ſelbſt in ſeinem täglichen 
Zuſtand, in Luft und Leid von allen Tagen, oder ein großes Schick⸗ 
ſal, an das es ſeine ſtillen Hoffnungen und alle geheimen Wünſche 
hängen kann, will es im Spiegel ſehen. Damit ſind gleich die 
zwei Bedingungen gegeben, denen das deutſche Theater unterthan 
bleibt. Es bleibt der höfiſchen Luſtbarkeit und, um dieſe zu decken 
(daß der Fürſt ſein Theater auch dem „Volk“ öffnet, iſt eine Finanz⸗ 
maßregel), dem inneren Sinn des aufſtrebenden Bürgerthums er- 
geben. Je mehr aber dieſes Bürgerthum nun emporkommt, deſto 
mehr wird es zum Affen der höfiſchen Welt, kehrt ſich von ſeinem 
eigenen Sinn ab und nimmt ſelbſt das Bedürfniß höfiſcher Luft- 
barkeit an. Nun drängen aber wieder Neue nach, die noch nicht ſo 
weit ſind, ſondern noch jenen Lebensernſt haben. Durch ſie wird 
das Bürgerthum, das'ſchon angekommen iſt, an ſich ſelbſt erinnert, 
daran, wie es einſt war, ſchämt ſich und glaubt ſich verpflichtet, zu 
heucheln, als ob es noch immer jo wäre; und fo entſteht die dritte 
Bedingung des heutigen deutſchen Theaters: der Bildungſchwin⸗ 
del. Durch dieſe drei Dinge zuſammen, die höfiſche Luſtbarkeit, das 
bürgerliche Bedürfniß nach einem Ausdruck des bürgerlichen Lebens 
und der bürgerlichen Ideen und den Bildungſchwindel, wird das 
deutſche Theater noch heute beſtimmt. Und die Größe der großen 
Theaterleute hat ſich immer nur in der Begabung, dieſe drei Dinge 
richtig zu doſiren, gezeigt. Goethe, in ſeiner gelaſſenen Art, die 
Wirklichkeit hinzunehmen, hat in Weimar nichts Anderes verſucht. 
Auch Laube nicht. Und die kleinen Laubes von heute ſchon gar nicht. 

Um nun aber dieſe drei Dinge zu beſorgen, die das heutige 
Theater ausmachen, gehört noch Etwas. Dazu gehören die Voll— 
ſtrecker der Luſtbarkeit, der bürgerlichen Darſtellung und des Bil⸗ 
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dungſchwindels, nämlich die Bedienſteten des Theaters: Sänger, 
Schauſpieler, Tänzer, Muſiker, Dichter. Dieſe Bedienſteten des 
Theaters bilden eine Klaſſe für fih, abſeits vom wirklichen Leben 
der Nation. Es ſind Nebenmenſchen von beſonderer Art, denn ſie 
werden nur zum Luxus der Anderen gehalten; an der Wirklichkeit 
nehmen ſie nicht Theil, ſie werden nicht eingelaſſen; nur am Rand 
des bürgerlichen Lebens halten ſie ſich auf, darin den Courtiſanen 
ähnlich. Man hat ſich allmählich entſchloſſen, ſie Das nicht fühlen 
zu laſſen; aber Dies iſt nur eine ſoziale Schwäche und ändert nichts 
daran, daß ihr Geſchäft der Schein ift, was ihnen eine Entfernung 
vom täglichen Leben auferlegt, die ſie nothwendig zu Deklaſſirten 
macht. Da ihnen die Wirklichkeit fehlt, müſſen fie fi) ſonſt irgend- 
wie das Leben, das ihnen verſagt iſt, erſetzen: und ſo kommen ſie 
darauf, es auf der Bühne zu ſuchen. Aus der Art ihres Dienſtes 
ergiebt es ſich für die Bedienſteten des Theaters, auf das Leben mit 
der Nation zu verzichten, ſich von allen ſozialen Gliederungen zu 
löſen und auf dem einzigen Platz, der ihnen bleibt, auf der Bühne 
ſich ein Leben einzurichten, ihr eigenes, ihr ganz perſönliches, ihr 
ganz unſoziales, ſeinen ganz beſonderen Geſetzen gehorchendes 
Leben, und dadurch, ohne daß fie Das eigentlich wollen, ein Beis 
ſpiel zu geben, daß auch noch ein anderes Leben möglich iſt als das 
in der Sozietät, ein Leben der noch nicht ſozial gebrochenen und 
ſozial gebundenen Kräfte, ein Leben, in dem der Menſch noch kein 
politiſches Thier iſt, ſo zu ſagen: vor der Erfindung der Sozietät. 
Dies bleibt lange Zeit ein Berufsgeheimniß der theatraliſchen Be⸗ 
dienſteten. Nun aber begiebt es ſich, daß dem Bürgerthum nicht 
gelingt, ſeine eigenen Intelligenzen in der bürgerlichen Ordnung 
unterzubringen, und in ſeiner Mitte die Zahl der Enttäuſchten 
zunimmt, denen das Leben in der bürgerlichen Form nicht genügt 
und die der Traum eines höheren, eines heroiſchen, eines den 
ganzen Menſchen wagenden Lebens quält. Von dieſen Enttäuſch⸗ 
ten und Traumverwegenen des Bürgerthums gehen Mande ins 
Proletariat, das ſich anſchickt, die bürgerliche Welt zu zerbrechen, 
um eine menſchliche dafür zu bringen. Andere von dieſen Ent» 
täuſchten und Traumverwegenen (friedlicher oder vielleicht auch 
nur, um einſtweilen eine Zuflucht zu finden) erinnern ſich des Bei⸗ 
ſpiels, das die theatraliſchen Bedienſteten geben, und glauben in 
der Kunſt jenes Leben des ganzen Menſchen zu finden, das ihnen 
in den Reduktionen der bürgerlichen Weltordnung verſagt ge- 
blieben iſt. Ihren Zug führt Beethoven an, Wagner folgt, neben 
ihm der junge Nietzſche. Sie haben den Deutſchen die Hoffnung 
eingegeben, es ſei möglich, das großen Menſchen innewohnende 
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Leben, das in der bürgerlichen Welt ein Verbrechen wäre, weil es 
ſie zerbräche, ſeitwärts von der Sozietät in der Kunſt zu erfüllen. 

Eigentlich iſt Das freilich nur ein höchſt dubioſer Verſuch, den 
heroiſchen Menſchen in die bürgerliche Welt einzufügen. Er hat 
es auch ſonſt, von Immermann bis zur Freien Bühne und bis auf 
Brahm, wann immer er gewagt wurde, kaum über ein ſtilles Sonn- 
tagsvergnügen hinaus gebracht. Mahler allein hat die hölliſche 
Kraft gehabt, in dem Kaiſerlich Königlichen Hoftheater zu Wien 
den Entwurf eines heroiſchen Lebens auszuführen. Das war an 
jenen Abenden ſeines Triſtan, ſeiner Walküre, ſeines Fidelio, die 
unvergeßlich bleiben. Als Vorzeichen, weſſen die Menſchheit fähig 
wäre. 

Wien war vielleicht doch nicht der richtige Boden. Zwar hat 
Beethoven in Wien gelebt. Aber auch ohne Erfolg. Ein Zeit⸗ 
genoſſe hat ihn ermahnt, nach der Eroika, doch nicht „ſo wilde 
Phantaſien“ zu ſchreiben, und ihm gerathen, ſich künftig mehr an 
„den Stil Eberls“ zu halten. Dieſer Eberl war ein geſchätzter 
Pianiſt und hatte durch ſein freundliches Weſen die Sympathien 
für ſich. Bei dieſer Geſchmacksrichtung iſt Wien geblieben; es zieht 
noch immer überall die Eberls vor. 

Uebrigens iſts ganz in Ordnung, wie ſich Wien gegen Mahler 
verhalten hat, denn, um des Ariſtoteles Wort über Plato zu ge- 
brauchen: „Ihn auch nur zu loben, iſt den Schlechten nicht er— 
laubt.“ 


Wien. Hermann Bahr. 


® 
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Welthumor; in fünf Bänden. Herausgegeben von Roda Roda 
und Theodor Etzel. Verlag von Schuſter & Loeffler in Berlin. 
Erſter Band: Das lachende Deutſchland. 

An einem wunderſchönen Sommernachmittag wars, vor zwei 
Jahren, in Reit bei Kitzbühel in Tirol. Theodor Etzel lag im Gras 
und träumte lautlos; ich lag im Gras und träumte laut. Mein Lieb- 
lingthema: wie unnütz doch wir Künſtler und Schriftſteller im Grunde 
ſeien. Ein Statiſtiker hat herausgebracht, daß man in Schwabing und 
Dachau von hundert Bildern achtzig übermalt und erſt die achtzehn⸗ 
mal bemalte Leinwand verkauft; auf ſechundvierzig mit Dramen ge⸗ 
füllte Tiſchladen kommt erft ein öffentlicher Durchfall; erft das tau- 
ſendachte Lied wird geſungen. Und die Herren Dichter? Viel, viel 
mehr, als ich und Du leſen können, wird gedruckt; was Du lieſt, hat 
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Dir der Zufall aus dem Meer des Ueberflüſſigen herausgefiſcht und 
in die Hand geſpielt. Alte, gute Bücher (und nicht minder neue) blei⸗ 
ben unbekannter, als man denkt. Dieſen Betrachtungen entſprang ein 
Gedanke: man ſollte eine Bücherei des Leſenswerthen anlegen. Die 
Veden im Auszug; die ſchönſten Stellen der Bibel; die halbe Ilias 
und die ganze Odyſſee; die Antigone; einen verteutſchten Ariſtopha⸗ 
nes; von den Römern nur Horaz und Petronius, Beide durchgeſiebt; 
aus dem Mittelalter das Nibelungenlied und Walther. Und fo weiter: 
einen eingedampften Don Quijote, vier Bände Goethe, einen Band 
Schiller, bis herauf zu den Neueren und Neuſten; zwei-, dreihundert 
Bücher Weltpoeſie, die Jeder leſen müßte. Dann war ich über meinen 
unſinnigen Grundriß geſtolpert und lag da und ſchwieg. Theodor Etzel 
aber redete fort auf ſeine Art; bedächtig, eindringlich und zuletzt zwin⸗ 
gend. Vor Jahren ſchon hatte er fih vorgenommen, Proben des Hu= 
mors und der Satire aller Zeiten und Völker zu ſammeln; vielleicht 
den Humor und die Satire des Erdballs ſchlechtweg. Und Theodor 
Etzel kramte in ſeinen Papieren und fand eine feiſte Schrift: Das war 
die Dispoſition. Mir rauchte der Kopf, als ich fie las. Noch mehr 
rauchte der Kopf dem Verleger. Wie? Alle dieſe Bücher auszuziehen: 
Das ſollte einem MWenſchen gelingen oder zweien? Hunderte und 
Aberhunderte von Dichtern unter einen Hut zu bringen? Der erſte 
Menſch, der bekehrt werden mußte, war ich, der zweite unſer Verleger. 
Dann luden wir Deutſchlands jüngſte Humore zum Picknick: und ſie 
waren gleich mit von der Partie. Ihre Verſe, Szenen und Geſchichten 
ſtehen in dieſem Buch. So ſchnell ſtrömten die Gäſte herbei, daß Man⸗ 
cher, der ſich mit ſeinen Gaben nicht beeilte, ſehr gegen unſeren Willen 
die Tafel ſchon beſetzt fand. Er mag nun einſtweilen mitnaſchen von 
Wildpret und Fiſch und Wein der Anderen, bis der Zeiten Gunſt uns 
erlaubt, auch fein Ränzel zu öffnen und des RNänzels Inhalt neuen 
Gäſten aufzutragen. Für diesmal: Lieber Leſer, betrachte das Menu, 
das wir Dir da ſerviren, und freue Dich! Ein wahres Hochzeiteſſen. 
Leckereien aus berühmten Küchen, Wein aus großen Fäſſern. Manche 
Marke, ich weiß, wirſt Du vermiſſen: Wedekind vor Allen und Her— 
mann Bahr. Sie werden zu Dir ſprechen; in einem kommenden Band. 

Ich aber blättere ſtolz in dem erſten Buch, das vom greifen Wil- 
helm Raabe an alle fröhlichen Zeitgenoſſen vereint. Das iſt Theodors, 
meines unermüdlichen Freundes, Verdienſt. 


München. Roda Roda. 
2 


Gedichte. Deutſchherrenverlag in Königsberg. 


Sternenblume. 
Duftlos und blaß, des Herbſtes ſpätes Kind, 
fand ich im tiefen Schatten Deine Blüthe, 
im tiefen Schatten; nie traf Dich das Licht, 
das alle Deine Schweſtern heiß durchglühte. 
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Als noch die Sonne hoch am Himmel ſtand, 
träumteſt Du erſt im Keim den Lebenstraum. 
Es war für Dich in all der bunten Schaar 
noch nicht die Stunde, nicht der rechte Raum. 


Nun alles Leben längſt des Spieles müde, 
erhebſt Du mühſam Deinen ſchlanken Stiel. 
Es iſt jo wenig Ueberſchwang in dieſer Stunde, 
doch von geheimem Troſt und Schönheit viel. 
Königsberg. Hertha Federmann. 
. 


Sturm und Sonne. Gedichte. 

Ich habe meinem neuen Gedichtband das folgende Bekenntniß 
vorangeſtellt: 
Als ich noch alt war, ging ich taub und blind 
Nur himmelan gradaus nach einem Ziele. 
Nun, da ich jung ward, jung, wie Kinder ſind, 
Voll Uebermuth und Glück am bunten Spiele, 
Nun tanz' ich auf und ab und wo ich mag 
Und ſteh' und lauſche in den farbigen Tag; 
Nun, da ich jung ward, laß' ich tauſend Wege gelten, 
Nun leb' ich tauſendfach in tauſend goldnen Welten. 


Leonore Frei. 
0 


Das Perpetuum Mobile. Leipzig, bei Ernſt Rowohlt. 

Der alte Herr ſprang in ſeinem Laboratorium auf einen kleinen 
Tiſch, räuſperte ſich heftig und ſagte: „Meine Herren, jetzt werde ich 
mal eine Rede reden. Ich bin ja kein geübter Redner. Aber ich hoffe 
doch, daß ich mich Ihnen verſtändlich machen kann. Ich behaupte, daß 
die Europäer und beſonders die Deutſchen ihren berühmten Männern 
der Wiſſenſchaft allzu viel Hochächtung entgegenbringen; allzu viel! 
Wenn Einer eine halbwegs vernünftige Anſicht geäußert oder etwas 
Impoſantes erfunden hat, wird er gleich eine ‚Autorität‘. Die Unbe⸗ 
rühmten fagen ſich: Der Mann hat mal was Vernünftiges vorge- 
bracht, alſo wird Alles, was er ſonſt noch ſagt, wahrſcheinlich auch ſehr 
vernünftig ſein. Das iſt bequem, nicht wahr, meine Herren? Nun 
wollen wir gleich auf den Kern der Sache kommen. Ein herrliches 
Beiſpiel wird Ihnen das Geſagte vortrefflich illuſtriren. Das große 
Geſetz von der Erhaltung der Energie hat ja bekanntlich Robert Mayer 
im Jahr 1849 ſehr klar formulirt. Und er ſchloß an diefe höchſt mo⸗ 
derne ‚Geſetzgebung die Bemerkung, daß ein Perpetuum Mobile nicht 
möglich ſei. und ſechzig Jahre lang beteten Das alle Wiſſenſchaftler 
ganz gemüthlich nach, ohne ſich die Mühe zu geben, die Sache noch 
mal zu unterſuchen. Das Geſetz von der Erhaltung der Energie wollen 
wir hier gar nicht anzweifeln; daß aber aus dieſem Geſetz die Unmög⸗ 


.. 
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lichkeit eines Laſtmotors hervorgeht, wollen wir doch ganz energiſch 
beitreiten. Robert Mayer hat ſich bekanntlich auch drei lange Jahre 
hindurch mit dem Perpetuum Mobile beſchäftigt. Als er einſah, daß er 
ſelbſt das Problem nicht löſen könne, ſagte er feierlich: Wenn ichs 
nicht kann, dann gehts nicht; denn geiſtreicher als ich ſelbſt kann doch 
Niemand ſein. So (oder ſo ähnlich) entſtand ſein ſehr vortreffliches 
Buch über die Erhaltung der Energie. Welche Weisheit aber ver— 
zapfte der große Robert dabei? Doch nur dieſe: geht eine Laſt herunter, 
ſo muß ſie wohl wieder hinaufgehoben werden, alſo kann ſie nicht per— 
petuirlich wirken, wenn ſie heruntergeht. Es iſt aber doch möglich, daß 
eine Laſt ein Syſtem von Rädern in Bewegung ſetzt, ohne daß dieſe 
Laſt ſich dem Erdboden nähert. Warum ſoll Das denn nicht möglich 
ſein? Was man heute nicht gefunden, kann man doch wohl morgen 
noch finden. Außerdem: jedes Mühlrad in eisfreiem Fluß, der nie- 
mals austrocknet, ift ein Perpetuum Mobile. Bei dieſem arrangirt aller- 
dings die Verdunſtung des Waſſers das Wiederhinaufheben der Laſt. 
Aber dieſes Wiederhinaufheben wird von der Sonne perpetuirlich be- 
ſorgt. Ich glaube, die Herren Phyſiker können ſich noch nicht bei ihren 
kosmiſchen Betrachtungen mit ihrer Phantaſie außerhalb der Erd— 
athmoſphäre hinſtellen und von dort aus die ſehr merkwürdige per- 
petuirliche Anziehungarbeit der Erde beobachten. Dieſe Anziehung⸗ 
arbeit in perpetuirliche Bewegung umzufegen, mag ja nicht fo ganz 
leicht fein: für unmöglich dürfen wirs aber nicht halten. Dieſe Um⸗ 
ſetzung von Anziehungarbeit in Bewegung wird von dem Prinzip der 
Erhaltung der Energie gar nicht berührt. Tote Kraft giebts allerdings 
auf dieſer Erde nicht. Jeder ruhende Gegenſtand drückt; und leiſtet da- 
mit Arbeit. Die Phyſik mag eine ſehr ſchwierige Sache fein. Das be- 
rechtigt aber Keinen, dummes Zeug auf dem Gebiete dieſer herrlichen 
Wiſſenſchaft zu behaupten und zu glauben. Außerdem erkläre ich 
Ihnen, daß ich noch keinen Techniker kennen gelernt habe, der nicht 
im Geheimen ein Perpetuum Mobile zu erfinden verſucht hatte.“ Der 
alte Herr ſtieg vom Tiſch runter und trank drei Cognacs, ohne ſich 
hinzuſetzen. Da ſagte ich: „Sehr geehrter Herr Laboratoriumsdirektor, 
ich bin durchaus Ihrer Anſicht und ich habe mich auch zwei Jahre und 
ein halbes hindurch bemüht, einen trasportablen Laſtmotor, der nur 
durch Auflage eines Gewichtes perpetuirlich funktionirt, zu erfinden. 
Ich glaube, daß mirs gelungen ift. Jedenfalls habe ich ein Buch da- 
rüber geſchrieben, das, unter dem Titel „Das Perpetuum Mobile“, mit 
ſechsundzwanzig Zeichnungen bei Ernſt Rowohlt in Leipzig erſchienen 
und für eine Mark und fünfzig Pfennige im Buchhandel käuflich zu 
erwerben iſt.“ 

„Das iſt ja ganz famos!“ ſagte der Direktor; „ich gratulire 
Ihnen!“ 

„Ich gratulire mir auch!“ ſagte ich freundlich. 


Wilmersdorf. Paul Scheerbart. 
wfr 
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D. älteſten Diener der berliner Börſe konnten ſich nicht erinnern, 
daß je das Glöcklein nicht pünktlich um drei Uhr das Ende des 
täglichen Kampfes ums Geld eingeläutet habe. In der vorigen Woche 
ſcheints geſchehen zu ſein. Man hörte keinen Laut, blieb in den Hei⸗ 
ligen Hallen und die Börſe war, in der saison morte, nicht „totzukrie⸗ 
gen“. Nach Drei noch kletterten die Kurſe in die Höhe. Die Bewegung 
ging vom Bergwerkaktienmarkt aus. Was man noch vor Beginn der 
Schulferien nicht für möglich hielt, war Ereigniß geworden: eine 
Hauſſe in Montanpapieren. Nach dem letzten Quartalausweis der 
Laurahütte, nach Kirdorfs Rede in der Generalverſammlung von Gel- 
ſenkirchen, nach all den ſchlechten Marktberichten gabs plötzlich ein 
Volksfeſt im Phoenixpark. Wenn zwei Feiertage einander folgen, ent- 
ſteht oft irgendwo ein Eiſenbahnunglück, damit der ausgehungerte Zei⸗ 
tungleſer am dritten Tag ſeine Frühſtücksſenſation habe. Diesmal brachte 
die Ferienzeit einen Haufen erregender Meldungen. Niederdeutſche 
Bank, Goldberger & Pollak, Elektrobank-Lahmeyer, Kapitalserhöhung 
bei der AEG und den Hohenlohewerken, Deutſch-Lux Dortmunder 
Union. Die Niederdeutſche verdarb wenig; und Deutſch-Lux hob die 
Stimmung auf Gipfelhöhe. Die Fuſion ſelbſt konnte nicht als Glanz⸗ 
leiſtung wirken. Der erfahrene Börſenmann kennt ja die Konſequenzen 
allzu behender Papierfabrikation. Aber die Möglichkeiten, die ſich 
aus der Transaktion ergeben! Der Spekulant lebt von Kombinatio— 
nen. Thatſachen muß ſchließlich auch er kritiſiren. Aber wo ſichs um 
das liebe Kombiniren handelt, läßt er ſeine Phantaſie hemmunglos 
arbeiten. Wenn die Wonne diesmal nur lange dauert! 

Die Deutſch⸗Luxemburgiſche Bergwerkgeſellſchaft bekommt ein 
Aktienkapital von hundert Millionen. Das iſt das Faktum, um das 
ſich die Gedanken und Wünſche der Spekulanten drehen. Zuerſt klang 
die Ziffer allzu dernburgiſch. Auch bliebs auf der Höhe ſtill. Herr Hugo 
Stinnes läßt nicht gern was durchſickern; er tritt meiſt mit fertigen 
Sachen auf den Plan. So wars bei Luiſe Tiefbau, bei Saar und Mos 
fel; auch jetzt bei der unio prolium. Die Deutſch⸗Luxemburgiſche Berg- 
werkgeſellſchaft beſteht unter dieſem Namen noch nicht zehn Jahre. 
Nach der Epoche Differdingen⸗Dannenbaum betrug das Aktienkapital 
24, nach der kurz darauf erfolgenden Sanirung noch 20 Millionen. 
Dann gings ſchnell aufwärts. 24 Millionen (1905), 42 (1908), 50 
(1909), 63½ (1910); und noch im ſelben Jahr des Heils 100 Millionen. 
Aufgenommen wurden: Friedlicher Nachbar, Wilhelmshütte, Luiſe 
Tiefbau, Gaara und Moſel-Bergwerkgeſellſchaft, Dortmunder Union. 
Deutſch⸗Luxemburg ſelbſt war nie in ſolchem Zuſtand, daß die Nenta- 
bilität unzweifelhaft ſchien. Manche Geſellſchaft iſt im Glauben des 
Publikums fo feft verankert, daß ihr ſchlechte Dividenden nichts an- 
haben können; manche aber auch ſo labil, daß ſelbſt gute Dividenden 
ihr nicht das Vertrauen ſichern. Zu dieſer Gruppe gehört Deutſch-Lux. 
Von einem großen Finanzmann hieß es einſt: „Zweierlei kann er 


266 í Die Zukunft. 


nicht ablegen: Rechnung und Parvenumanieren.“ Mit der Rechnung 
hats bei Deutſch⸗Lux nie gehapert; aber die Manieren erinnern immer 
noch an den Urſprung. Die Geſellſchaft ift zu raſch emporgekommen; 
und die Genoſſinnen, die ſie dann ihrem Reich einverleibte, waren auch 
nicht gerade vornehmer Herkunft. Techniſch und dem Ergebniß ihrer 
Produktion nach ſind die einzelnen Glieder gewiß recht leiſtungfähig. 
Aber die Finanz hatte ihnen den Charakter verdorben und ſo brachten 
ſie eine „Vergangenheit“ mit in die Ehe. Beiſpiele: das dortmunder 
Steinkohlenbergwerk Luiſe Tiefbau und die Saar- und Moſel⸗Berg⸗ 
werkgeſellſchaft. Die Dortmunder Union hat eine beſonders lange 
Paſſionzeit hinter fih. Nach allerlei Wirrung hat fie wieder Divi- 
dende gegeben und man durfte hoffen, daß die Zukunft nach und nach 
die Schulden der Vergangenheit tilgen werde. Die techniſchen Einrich- 
tungen der Union waren ſtets beſſer als ihr finanzieller Aufbau und 
ſollen heute muſterhaft ſein. Dadurch iſt leider noch nicht ein guter 
Ertrag verbürgt. Deutſch⸗Luxemburg will jiġ durch die Uebernahme 
der Union ſtärken, um bei der Entſcheidung über das Kohlenſyndikat 
und den Stahlwerkverband recht laut mitreden zu können. Davon ſteht 
in der offiziellen Erklärung natürlich nichts; ſie ſagt überhaupt nichts 
über die Motive des neuen Aktiengeſchäftes. Da man die wahren 
Gründe doch nie erfährt, mags hingehen. Deutſch-Luxemburg produ⸗ 
zirt rund 3 Millionen Tonnen, die Union etwa 1 Million. Das giebt 
alſo eine Steigerung um 33 Prozent. Im Kohlenſyndikat würde ſich 
Luxemburgs Betheiligung von 2,70 Millionen Tonnen Kohlen und 
620000 Tonnen Koks auf 3,10 Millionen und 720000 Tonnen er- 
höhen; beim Stahlwerkverband brächte die Fuſion mit Dortmund ein 
Plus von mehr als 100 Prozent für Rohſtahl. Deutſch-Lux ſteigt alfo 
wieder um ein paar Sproſſen höher und braucht ſich vor den beiden 
größten Kanonen, Gelſenkirchen und Phoenix, nicht mehr zu verſtecken. 

Der Wunſch, den Anderen näherzukommen, iſt bei ſolchen Trans⸗ 
aktionen wichtiger, als man gewöhnlich glaubt. Er iſt vielleicht nur 
einmal in den Lichtkreis des Bewußtſeins gedrungen und ſpäter nicht 
mehr geſpürt worden; aber im Anfang war der Wunſch und dann erſt 
kamen die Kombinationen und Dispoſitionen. In unſerem Fall haben 
wir außerdem mit der Perſönlichkeit des Herrn Hugo Stinnes zu thun, 
über deſſen Qualitäten heute nichts mehr geſagt zu werden braucht. 
Auch nichts, daß dieſer ungewöhnliche Mann, als kluger Rechner, 
ſtets weiß, wo er bleibt. Von Dem, was er an Aktien beſaß, ging ge⸗ 
wiß mancher Poſten bei den verſchiedenen Fuſionen im Exempel auf; 
daß wenigſtens Einer dabei ein gutes Geſchäft gemacht hat, iſt eine 
tröſtliche Thatſache. Einem Mann von dieſer Willenskraft ift übri⸗ 
gens zuzutrauen, daß er um jeden Preis die Spitze der Montanpyra⸗ 
mide erreichen und nicht nur primus inter pares ſein möchte. Doch die 
höchſte Schätzung der Perſon erſpart dem Kritiker nicht die Frage nach 
den Vorbedingungen der Ertragsfähigkeit. Deutſch⸗Lux vermehrt fein 
Arbeitkapital um 36,5 Millionen. Das am dreißigſten Juni dieſes 
Jahres beendete Geſchäftsjahr ergiebt auf 50 Millionen eine Dividende 
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von 11 Prozent. Am Ende des nächſten Jahres hat das doppelte Kapi⸗ 
tal Dividende zu fordern; müſſen alſo, wenns bei 11 Prozent bleibt, 
11 Willionen für die Dividende aufgebracht werden. Das will verdient 
ſein. Von dem neuen Kapital werden 22,20 Millionen für den Erwerb 
der Dortmunder Union verwendet. Der Modus des Aktienumtauſches 
iſt für die Aktionäre der Union nicht ungünſtig, wenn Deutſch⸗Luxem⸗ 
burg die jetzt erhoffte Rente bringt. Die Union hat im Jahr 1909/10 
eine Million mehr verdient als im vorangegangenen Jahr und man 
darf mit der Möglichkeit einer weiteren Ertragsſteigerung rechnen. Im 
Hohen Rath der Diskontogeſellſchaft, die noch immer einen Poſten 
Anionaktien beſitzt, ift gewiß Alles jo ſorgſam erwogen worden, daß 
der einfache Aktionäre annehmen muß, der Tauſch beraube ihn keiner 
reifenden Frucht. Deutih-Luremburg hat ſich von dem neuen Kapital 
vier Millionen für den Ankauf von Bergwerken (Gewerkſchaften Kai- 
ſer Friedrich und Tremonia) vorbehalten und will 10,30 Millionen 
„zur Abſtoßung von Verbindlichkeiten übernommener Geſellſchaften 
und zur Verſtärkung der Betriebsmittel“ verwenden. Zu beachten iſt, 
daß die „Verſtärkung der Betriebsmittel“ ſchon wieder nothwendig er- 
ſcheint, nachdem erft im April (alfo vor vier Monaten), bei der Ver- 
einigung mit Saar- und Mofel, die Betriebsmittel durch 3½ Millio- 
nen Mark verſtärkt wurden und im Oktober 1909 8 Millionen Mark 
(neue Aktien) dem ſelben Zweck gedient hatten. Die Summen, die der 
Geſellſchaft aus dieſen Geſchäften zufloſſen, gingen natürlich über die 
angeführten Nominalbeträge hinaus, da auf die Aktien ein nicht un⸗ 
erhebliches Agio gezahlt wurde. Die zuletzt erwähnten 10,30 Millio» 
nen werden von dem Bankenkonſortium zum Kurs von 160 übernom- 
men und den Aktionären zu 170 angeboten. Die Geſellſchaft bekommt 
alſo zunächſt 16½ Millionen. Außerdem erhält ſie drei Viertel des 
über 5 Prozent hinausgehenden Konſortiengewinnes, im Ganzen alſo 
ungefähr 17 Millionen. Bei der Verſorgung mit neuen Betriebsmit⸗ 
teln wird, wie man ſieht, nicht geknauſert. Und daß die Vermehrung 
des eigenen Kapitals die Sehnſucht nach neuem Geld nicht auf längere 
Zeit ſtillt, lehrt nicht in Amerika nur die Erfahrung. 

Die Börſe hielt die neue Transaktion nicht für ein Ende; eher 
für einen Anfang. Man kramte in alten Erinnerungen und bügelte 
Halbvergeſſenes auf. Harpen (das bisher alle ſpekulativen Hoffnungen 
enttäuſcht hat) ſtand wieder im Mittelpunkt des Fuſiongeredes; dann 
ſprach man von Rombach, den Nheiniſchen Stahlwerken, Gelſenkirchen. 
Die Phantaſie wollte die Gelegenheit zu neuem „Rummel“ nicht der» 
ſäumen. Dabei roſtete alte Liebe. Noch vor wenigen Wochen redete 
der Montanſpekulant nur von den Ausſichten der Lauraaktie. Jetzt 
war ſie vergeſſen, obwohl die Veröffentlichung des Jahresabſchluſſes 
nah ift. Die Aktien find untergebracht: alfo hat die Sache für die Gpe- 
kulation keinen Reiz mehr. Die braucht neue Papiere; und fragt nicht 
lange, ob die Zukunft eines Unternehmens dadurch beſſer wird, daß 
man ihm allerlei kraftloſe, kränkelnde Glieder einverleibt. Ladon. 
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On heroes. 


ehr geehrte Herren! Auf Ihre Frage kann ich nur kurz ant⸗ 

worten. Das entſpricht wohl auch Ihrem Wunſch. Herr Dern- 
burg ſcheint mir ein Mann von beträchtlichen Fähigkeiten, deren 
einer Sache nützliche Auswirkung aber durch das Fehlen nothwen⸗ 
diger Hemmungen und zuverläſſiger Charakterfeſtigkeit gehindert 
wird. Als der in ſeiner Stellung unhaltbar gewordene, von den 
namhafteſten ſeiner Berufsgenoſſen als Schädling betrachtete Direk⸗ 
tor der Bank für Handel und Induſtrie zum Kolonialdirektor er- 
nannt worden war, durfte man erwarten, daß er den veraltet 
bureaukratiſchen durch einen modern kaufmänniſchen Geſchäfts⸗ 
betrieb erſetzen werde. Er hats nicht gethan. Wer mit der Kolo⸗ 
nialbehörde zu thun hat, klagt über das Unmaß bureaukratiſcher 
Amſtändlichkeit, das dort zu bewältigen fei. Dieſer Zuſtand war 
nicht durch die zum Theil ſehr tüchtigen Dezernenten verſchuldet, 
ſondern durch den Chef. (Der auf jedem Poſten noch gezeigt hat, 
daß er von Zeit zu Zeit zwar ſeine Arbeitkraft zu ungemeiner 
Leiſtung zu ſpornen, ſtiller und ſtetiger Alltagsarbeit aber ſich nicht 
hinzugeben vermag.) Ferner durfte man erwarten, daß der Rauf- 
mann, dber fid zu einer radikal⸗liberalen Partei gezählt hatte, die 
Gewöhnung an bürgerliche Schlichtheit im Amt bewahren werde. 
Herr OSernburg ließ fid für feine Afrikareiſe eine Uniform mit Gold⸗ 
flitterepaulettes machen und ſtolzirte unter einer (für dieſe Reiſe 
erſonnenen) Staatsſekretärflagge durch Afrika. Das ſind Aeußer⸗ 
lichkeiten? Vielleicht auch nicht. Aber reden wir von „Innerlich 
keiten“! Das Blenderbedürfniß des Herrn Dernburg hat eine Ber- 
tiefung der konfeſſionellen Gegenſätze bewirkt, die dem Reich, jo 
fürchte ich, noch ſchlimmen Schaden bringen, es auch in feiner inter» 
nationalen Handlungfähigkeit ſchwächen wird. 

Während des dernburgiſchen Staatsſekretariates ſind in 
Deutſch⸗Südweſtafrika Diamanten gefunden worden. Iſt Das Dern⸗ 
burgs Verdienſt? Wären ſie unter Stübel oder Hohenlohe nicht 
gefunden worden? Der Regieplan (über deſſen Nützlichkeit die 
Meinungen ja noch weit auseinandergehen) und die Ausführung⸗ 
beſtimmungen ſtammen nicht aus dem Hirn des Herrn Dernburg, 
ſondern von ſeinen Berathern aus dem Kreis der Großbanken. 
Nomina sunt odiosa. 

Während dieſer Zeit ift auch Etwas wie eine „Stimmung“ für 
die Kolonien entſtanden. Eine national nützliche, im ernſten Sinn 
patriotiſche Stimmung, die zu Opfern bereit macht? Nein. Eine 
nach ſpekulativen Gewinnen aus Rolonialpapieren lüſterne Stim- 
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mung. Deren Folge, nach allgemeiner Vorausſicht, ein an die 
Zeiten Laws und des Südſeeſchwindels erinnernder, der kolonia⸗ 
len Sache ſchädlicher Kolonialkrach ſein wird. In der Mache einer 
ſolchen Stimmung ſehe ich nicht ein Verdienſt, ſondern eine Sünde. 
Herr Dernburg hat einer großen Zahl verdienſtvoller Offiziere und 
Beamten die Freude an kolonialer Arbeit verdorben. Er hat ſich, 
in Oſt⸗ und Weſt⸗Afrika, bei den deutſchen Anſiedlern ſo verhaßt 
gemacht wie im loyalen und leicht regirbaren deutſchen Volk nie 
vorher ein hochgeſtellter Beamter. Wenn er länger im Amt ge⸗ 
blieben wäre, hätten wir zuerſt eine Maſſenflucht aus dem Kolo⸗ 
nialdienſt, dann bald den Anſchluß unſerer weſtlichen Anſiedler an 
den Südweſtafrikaniſchen Staatenbund erlebt. „Wenn der Mann 
weiter wirthſchaftet, verlieren wir Deutſch-Südweſt“: dieſes an 
hoher Stelle gefallene Wort entſpricht der Befürchtung, die viele 
Landkenner hegten. 

Herr Dernburg hat das Reich in dem Abkommen mit Belgien 
(ungünſtige Grenzfeſtſtellung, Verzicht auf die Inſel Kwijwi) ge⸗ 
ſchädigt. Er hat, in der Budgetkommiſſion des Reichstages, dem 
er eine Ueberfülle objektiv unrichtiger Angaben und Ziffern vor⸗ 
getragen hatte, aus dem Mund eines konſervativen Abgeordneten 
das Wort hinnehmen müſſen: „Wir können Ihnen nichts mehr 
glauben, Herr Staatsſekretär!“ Er hat einen den Reichsfinanzen 
höchſt ſchädlichen Vertrag (der ſich hoffentlich noch als anfechtbar 
erweiſen wird) geſchloſſen; einen Vertrag, gegen deſſen ſchlimme 
Nachwirkungen frühere Irrthümer der Kolonialdirektoren (Tip⸗ 
pelskirch und Aehnliches) harmlos erſcheinen; und hat ſich nicht ge⸗ 
ſcheut, dieſen mit ſeinen Folgen ſo weit reichenden Vertrag, den, 
wie er genau wußte, die Reichstagsmehrheit nicht billigen würde, 
einen Tag vor der Einreichung ſeines Abſchiedgeſuches, ohne Ver⸗ 
ſtändigung mit Reichsſchatzamt oder Bundesrath, zu unterzeichnen. 
Das iſt in der Geſchichte deutſcher Verwaltung wohl ohne Beiſpiel. 

Ich ſehe in dieſem Amtsleben keine rühmenswerthe Leiſtung. 
Durch gute Beziehungen zu Finanz⸗ und Preßprovinzen läßt ſich 
für eine Weile eine Blendung des Publikums erwirken. Kommt 


die rauhe Wahrheit dann ans Licht, ſo iſt der Schuldige fort und 
ſagt (oder läßt ſagen), die Unfähigkeit der Nachfolger ſei an allem 
Anheil ſchuld; fo lange der „große Mann“ im Amt ſaß, fei doch 
Alles gut gegangen. Dieſes nette Spielchen iſt ja auch in der Ge⸗ 
ſchichte der Bank für Handel und Induſtrie verſucht worden. 
In vorzüglicher Hochachtung Harden. 
Dieſer Brief (den ich hier abdrucke, weil Stücke daraus in vielen 
Zeitungen veröffentlicht worden ſind und der Sinn dadurch manchmal 
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entſtellt worden ift) war geſchrieben worden, weil die Leiter der Kolo⸗ 
nialen Rundſchau auch von mir „eine Meinungäußerung über den 
erſten Staatsſekretär des Reichskolonialamtes“ erbeten hatten. Das 
Juliheft dieſer Monatſchrift, in dem er erſchien, iſt leſenswerth. Nicht 
nur, weil Herr Friedrich Dernburg darin vom „Werdegang“ und We- 
fen ſeines Sohnes ein Bild giebt, das alles je in familiärer Schönpin⸗ 
felei Gel eiſtete weit übertrifft und allen Kennern der Perſon eine Bier- 
telſtunde unvergeßlicher Luſtigkeit bereitet hat; auch, weil es lehrreich 
iſt, zu ſehen, mit welcher Unkenntniß von Menſchen und Verhältniſſen 
in namhaften Männern ſich der Wahn verbinden kann, in politicis zu 
öffentlichem Urtheil berufen zu ſein. Alle Briefſchreiber loben den 
Herrn Bernhard Dernburg. Danach müßte man glauben, ich fei un- 
gerecht, böswillig, urtheile wohl gar aus perſönlicher Verſtimmung. 
Nun kenne ich aber unter den Vielen, die ich über den Staatsſekretär 
reden hörte, nicht Drei, die ihn auch nur um die winzigſte Nuance 
günſtiger beurtheilen als ich; und ein gutes Dutzend, deſſen Urtheil, 
hier und in Afrika, viel härter lautet. Da der Mann eine Weile von 
der Oeffentlichen Meinung gehätſchelt wurde, findet mans bequemer, 
zu ſchweigen oder das Urtheil, wo es weithin hörbar wird, zu färben. 
Wer will jiġ denn „erponiren“ und „gegen den Strom ſchwimmen“? 
Dieſer Mangel an Aufrichtigkeit iſt ein (nicht zum erſten Mal wahr⸗ 
nehmbares) Symptom, das den Betrachter deutſchen Lebens betrüben 
muß. Wenn Herr Dernburg wirklich ſo geſchätzt würde, wie man nach 
den gedruckten Urtheilen annehmen mußte, käme es auf meine Stimme 
nicht an. So iſts aber nicht. Beamte und Offiziere, Politiker und Ban⸗ 
kiers ſehen den Mann, wie ich ihn ſehe. Nur deshalb war das Lobge⸗ 
tute ſo komiſch; ſo traurig. Einer will nicht zugeben, daß auch dieſer 
Kaufmann, wie vor ihm der aus ganz anderem Stoff gefügte Herr 
Moeller, die Hoffnung enttäuſcht habe. „Wenn wirs ſelbſt jagen, nimmt 
man nie wieder Einen aus unſerer Reihe und die Bureaukratie iſt 
obenauf.“ Der Andere hälts für kluge Taktik, zu thun, als ſei Herr 
Dernburg ein Opfer feiner allzu liberalen Geſinnung geworden. „Gute 
Gelegenheit, den Schwarzblauen Eins auf den Kopf zu geben.“ Dieſe 
Mächlerei iſt langweilig und dumm; und der Verſuch, einen Pfiffikus, 
den die Briten, auf ihrer Heimathinſel und in Afrika, ſchnell durch⸗ 
ſchaut haben (wofür ergötzliche und beſchämende Beiſpiele anzuführen 
wären), als deutſchen Nationalhelden zu friſiren, muß draußen unſer 
Anſehen ſchmälern. Als Herr Dernburg ins Amt kam, waren Konſer— 
vative und Centrum viel mächtiger, als ſie heute ſind; er hat, mehr als 
einmal, nachdrücklich betont, daß er ſich um die innere Politik nicht 
kümmere, ſondern ſein Kolonialgeſchäft als Reichskaufmann treibe; 
und er iſt nicht gefallen, weil er Herrn von Bethmann (der ſelbſt ein 
Kaufmannsſproß und ſanft nationalliberaler Mann iſt) zu liberal, 
ſondern, weil er nachgerade unhaltbar geworden war und Herr Wer— 
muth ihn nicht mit beträchtlichen Reichsfinanzintereſſen nach Belieben 
und Laune weiter wirthſchaften laſſen wollte. Auch nicht durfte: denn 
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ein Zuſtand, in dem der Kolonialſekretär, ohne ſich mit dem Kollegen 
vom Reichsſchatzamt zu verſtändigen, finanziell gewichtige Verträge 
ſchließt, kann nur ſchädlich wirken. (Hier muß, der Ordnung wegen, 
übrigens erwähnt werden, daß die Behauptung falſch iſt, der Kaiſer 
habe nur ungern dem Drängen des Kanzlers nachgegeben und Herrn 
Dernburg den Abſchied bewilligt. Wenn Einer wünſchte, den Mann 
zu halten, deſſen Sturz von Unkundigen oder Unehrlichen als eine re= 
ſolute Abkehr von der „Blockpolitik“ gedeutet werden konnte, ſo wars 
der Kanzler. Dem über das Empfinden der deutſchen Anſiedler, Offi- 
ziere und Beamten richtig informirten Kaiſer behagte das Gebahren 
des Herrn, der von „unſeren braven Truppen da unten“ zu ſchwadro— 
niren pflegte und deſſen Politik nur das expanſive Trachten der Afrikan⸗ 
der, nicht das deutſche Intereſſe förderte, längſt nicht mehr; und er hat 
in den knappen Minuten der in Kiel erbetenen Abſchiedsaudienz ſeine 
Stimmung nicht gehehlt.) Gegen meine Darſtellung iſt geſagt worden, 
Herr Dernburg ſei, als Fürſt Bülow ihn fürs Kolonialamt kürte, in 
der Darmſtädter Bank nicht unhaltbar geweſen. Daß ers war, wäre 
leicht zu erweiſen. Er konnte nicht bleiben (die Bank krankt heute noch 
an den Folgen ſeiner Leitung) und unterhandelte, um ſich eine neue 
Thätigkeit zu ſchaffen, damals bereits mit Amerikanern. Die Zweifler 
ſollten nachleſen, was nach der ſchlimmen darmſtädter Bilanz über 
Herrn Dernburg gedruckt worden iſt; und die Gegner des ſeltſamen 
Heros nicht zwingen, die Kritiken dernburgiſcher Leiſtung noch einmal 
ins Licht zu rücken. Wenn der Herr ſich als Kaufmann ſo herrlich be— 
währt hätte, wie die Lobrede kündet: warum verſuchen die Granden 
des Handels und der Induſtrie jetzt nicht, ihren Unternehmungen ſeine 
Kraft zu ſichern? Keiner hats verſucht. Alle wiſſen, daß ein von dieſem 
Skrupelloſen, deſſen Hirn in der wichtigſten Stunde die Hemmung 
fehlt, geleitetes Inſtitut nach kurzem boom („Rummel“, jagt der Ber- 
liner) im Lebensſitz bedroht wäre. Deshalb hat, trotz allem Gewink mit 
dem Köder, Keiner noch angebiſſen. Zweiter Einwand: Kwijwi; die 
Sache ſei nicht ſo arg. Wirklich? In Deutſch-Oſtafrika hält man die 
im Kiwuſee liegende, an Menſchen, Wäldern, Vieh reiche Inſel Kwijwi 
für ungemein wichtig; meint man, ein Vertrag mit einer uns ſo un⸗ 
günſtigen Grenzregulirung ſei ſchon vor zehn Jahren von Belgien zu 
haben geweſen. „Um zu erreichen, was Herr Dernburg erreicht hat, 
wäre der langwierige und ſchädliche Streit nicht nöthig geweſen. Der 
ſchlaue Sultan Mfinga von Ruanda, der fidh der deutſchen Oberhoheit 
nur fo lange fügt, wie ers zu müffen glaubt, wird nach dieſem Beweis 
deutſcher Nachgiebigkeit kaum noch im Zaum zu halten ſein.“ So ſchreibt 
ein Erfahrener mir von drüben. Und der Heldenwahn mag die Frage 
beantworten, warum das mächtige Deutſche Reich in den Verhandlun⸗ 
gen über die Grenze zwiſchen Kongoſtaat und Deutſch-Oſtafrika nicht 
die Erhaltung feines Beſitzſtandes im Kiwuſee durchſetzen konnte und 
ſich von dem kleinen Belgien zurückdrängen laſſen mußte. Solche 
Schwächezeichen find in Afrika noch gefährlicher als in Europa. Drit- 
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ter Einwand: Die Diamantenregie iſt ein geniales Werk, das ſeinen 
Meiſter lobt. Nicht Herrn Dernburg alſo: denn Dem iſt der Plan fertig 
ſervirt worden. Ob die Erfinder und Konſtruktoren des Planes jetzt, 
feit die Abſatzſchwierigkeit und die Geſchäftspolitik der Debeers-Com⸗ 
pany ſie in enge Klemme bringt, noch von der Vollkommenheit ihrer 
Schöpfung überzeugt ſind, wird ſich bald zeigen. Allen, die ſich über 
die Diamantenpolitik Seiner Excellenz aus einer gründlichen Darſtel⸗ 
lung orientiren wollen, ſei die vom Abgeordneten Erzberger veröffent— 
lichte Brochure „Millionengeſchenke“ empfohlen; fie lehrt auch erken— 
nen, welche Rolle Herr Dernburg, mit feinen Verſicherungen und 
Rüdzügen, in der Neichstagskommiſſion geſpielt hat. Nachdem er am 
fünfundzwanzigſten Januar dem Freiherrn von Hertling erklärt hatte, 
er werde, ohne ſich um die Stimmung der Kommiſſion zu kümmern, 
den Vertrag mit der Deutſchen Kolonial-Geſellſchaft für Südweſtafrika, 
mit dem man „durchaus zufrieden“ ſein könne, noch am ſelben Abend 
abſchließen, mußte er (dem vorgeworfen worden war, er habe verſucht, 
den Abgeordneten Sand in die Augen zu ſtreuen) am nächſten Tag im 
Plenum ſagen: „Ich will gern anerkennen, daß die Anregungen und 
Bemängelungen, die in der Budgetkommiſſion gegenüber dem Vertrag 
laut geworden find, mich, trotz der mir reſſortmäßig zweifellos zu— 
ſtehenden Möglichkeit, dieſen Vertrag zum Abſchluß zu bringen, auch 
ohne dieſer Stimmung Rechnung zu tragen, doch veranlaßt haben, 
dieſen Vertrag in der gegenwärtigen Form jedenfalls zur Zeit nicht 
abzuſchließen.“ Die M. d. R. mußten alfo den großen Kaufmann faſt 
gewaltſam hindern, einen Geſchäftsvertrag abzuſchließen, der dem Reich 
noch geringeren Vortheil gebracht hätte als der ſpäter, unmittelbar 
vor der Einreichung des Abſchiedsgeſuches, von dem Staatsſekretär 
aus eigenem Reſſortrecht unterzeichnete (der im Reichstag nie eine 
Mehrheit finden konnte). Das iſt nur ein Beiſpiel. Der Mann war 
nicht länger haltbar. Und Kaufleute dürften, im Intereſſe ihres Stan⸗ 
des, von dem für die Reichsgeſchäftsleitung noch Manches zu hoffen 
ift, nicht den Glauben fortwuchern laſſen, daß fie Herrn Dernburg, den 
fie doch in der Nähe geſehen hatten, je für den zu öffentlicher Reprä- 
ſentation kaufmänniſchen Geiſtes Geeigneten hielten. Heldenverehrung 
ift eine ſchöne Sache; ſollte ſich ihre Objekte aber mit einiger Sorgſam⸗ 
keit ausſuchen. Den Muſterſoldaten Eſtorff (der den Deutſchen Süd— 
weſtafrikas gewiß als Gouverneur höchſt willkommen wäre) ohne Sang 
und Klang ziehen laſſen und Herrn Dernburg (der, mit ſeinen Titeln, 
Orden, Brillanten und Doktorhüten intereſſanter Herkunft, jetzt gar noch 
über Undank klagt) Altäre bauen: Das geht nicht. Wollt Ihr ihn, dem 
ſich nicht einmal die Diskontogeſellſchaft anvertrauen mag, etwa als 
Kanzler haben? Ein hoch Thronender hat, als ihm erzählt wurde, die 
Andeutung dieſer Möglichkeit habe ein Bankier mit der Verſicherung 
beantwortet, dann werde er auswandern, lächelnd gerufen: „Ich auch!“ 
e U— ˙ ww . 7˖r˖mt,. 2 —————— 
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Die Welt geht unter! u.a 

Wenn zwei dasselbe tun 


mit Anton und Donat Herrnfeld. 
= Billet-Vorverkauf täglich 11-2 Uhr. = 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73, 8 Uhr. 
Novität! Novität! 


Polnisehe Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten 

v. Kraatz u. Okonkowsky, bearb. von 

J. Kren. Gesangstexte von Alfr. Schönfeld, 
Musik von J. Gilbert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunlons: Sonntag, Mittwoch, Preitag. 
"Jagers. oza „Moulin rouge“ 


8 Montag, Dienstag 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Bibliotheken und 
Kunstsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert 


kauft stets zu hohen Preisen 
Paul Graupe, Antiquariat 
BERLIN W. 35, Lützowstraße 38. 


Münchener 


Tennis. Platz o 


Neu eröffnet! ' 


Sehwediseher Pavillon N 


direkt am Wannsee gelegen 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 
Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 


dx 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 
e Pension. Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 


Auto-Garage o 


Pilsener 


Stallung 
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JASMATZI 


CIGARETTEN 


ta. Gold- u.Hohlmundstück 


Qualität inhöchster preis: S. 47. S. Pfg.d.Stck. 
Vollendung. in elegant. Blechpackung. 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert W Che EisInuf-Attraktionen 


Saison-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. 
Monats-Abonnement: 1 10 , 10 O 


m] 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Unter : : 3 veröffentlicht soeben der 
dem Titel „Briefe an eine schöne Frau“ Verlag Oesterheld & Co. 
ein Buch, das die grösste Beachtung finden dürfte. Der Reiz dieser graziösen Briefe 
liegt in der zarten Frotik, die unverschleiert aus jeder Zeile hervorleuchtet, Sie 
sprechen über das Intimste, ohne den Charme zu verlieren. Wir haben in Deutschland 
solche fein empfundenen amoureusen Briefe selten. + 
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Terrassen 2 Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 


Sonnabend, den 20. August: 


Jubiläums - Fest 


anläßlich des 100. Abends 
seit Bestehen des Lunaparkes 


Monstrekonzert 


5 Kapellen. 


Dauervorstellungen im 


Tanagra-Theater 


Brillant - Feuerwerk 


Konfettisch lacht — Luftschlangen 
— Sensationelle Attraktionen — 
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"Rennen zu Hoppegarten 


Sonntag, den 4. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen. — Preise 63000 Mk. 


Hauptpreis: 
Renard-Rennen 
(28000 M.) 

Preise der Plätze: 

Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6,— 

do. II. Reihe „ 9,— do. Damen „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9,— Sattelpl. Damen u. Herren. 3,— 


do. Damen . „ 6.— Ein dritter Platz „ 1 


— runea — 


Mittwoch, den 11. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen. — Preise 40000 Mk. 


Hauptpreise: 
Preis von Pfockstadt 10000 Mk. 
Fortuna-Preis. . . . 10000 Mk. 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15. M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4M., II Platz: 3 M., Kinder 1M. 
Terrasse: 2 M., Kinder IM. III. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz“ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


. ˙ XA. .ꝙçꝙö;.!] ¶ ———— 
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L Strasse IC Or- 
PREISS- BERLIN ins eich 1357. 


Beobachtungen, Ermilfelungen in allen Verfrauenssachen 


H j 15 A kü ff eee eee A 

ral ermaͤg. m. 
eira y US un F 
all. HA. N Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT.GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 
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Die Jagd war einst germanisch, 

Romantisch wirkt sie heut; 

Denn unter vielen Jägern 

Gibt's sonderbare Leut': 

Mit den modernsten Waffen 

Geht's gleich dem Wild zu Leib: 

Doch erst die „lagdschiessschule“ 

Schafft Weidgerechtigkeit!!! 
Prospekt gegen 20 4 Porto. 

Waldkautz, Hamburg 31. 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Union -Theater 


Alexanderplatz 


Elite- 
Programm 


Täglich Eingang von 
Novitäten. 
Anfang 6 Uhr. 


In elfter Auflage erschien soeben: 


d. Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
MarkgräfinvonBayreuth 
Von ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2 Bde. 
475 Seit. M. 5.—, Origbd. M. 6.50. 
= Russische Grausamkeit :: 
Einst und Jetzt. von B. Stern. 

„in Kapitel aus der Geschichte der 
öffentl. Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten m. 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 
BaF- Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur. 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffen- 
burgerstrasse 161. 


Soeben erschien 
"die 8. Auflage (31.34. Tausend) von 


CLARISSA. 


Aus dunklen Häusern Belgiens 
Neoh dem tranzös. Original von Aleris Spliagard. 
Mit einer Elnleltung v. Dr. Otto Henne am Rhyn. 
Preis: brosch. Mi. 1.20, eleg. geb. M. 1.50. 


Dieses Aufsehen erregende Buch, das tast 
die gesamte deutsche Presse anerkennend be- 
sprochen hat, enthält die wahre Geschichte der 
Verführung eines braven Mädchens und bietet 
an Hand amtlichen Materials typische Einblicke 
in den schmutziger Geschäftsbetrieb der Mud. 
chenhändter. Deutsche Männer und 
Frauen, leset dieses Buch, Euren Töchtern 
kann das gleiche Schicksal beschleden sein! 
Zu bezlehen durch alle guten Buchhandlungen 

wle auch vom Verlage 


Hans Hedewig's Nacht., Leipzic 104. 
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EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


ein Spiegel der modernen Frau [ind zweifellos die 


2 


BRIEFE AN EINE SCHÖNE FRAU | 


3. Auflage z M. 2,— br. / M. T= geb. „M. 6,— in Leder 


| 
| 


die ſoeben bei uns erſchienen. Sie dürften in keinem | 
Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen i 
ł 


 OESTERHELD & CO. VERLAG + BERLIN Vigs 


46944 %„%%%„%„%%%%%„%„ „ „%„%„%„%„%„%„%„ Te Te Teer 


4944 0000 


te: 


2 


N 


— TUN er ae er r Ro — men 
Villenkolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich gmaliger Automobil- Omnibus-Verkehr, Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
jich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen ete, 


Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die VillenKolonie Scharmützelsee-Nord 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 


in Berlin W. 8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph’ Amt I, 2526 u. 9496 
— 


Seife aller Damen iji die allein echte 


Steckenpferd Eilienmilch · Seife 


ren Neramann & Co., Radebeul, denn Diele erzeugt ein zartes reines 
toſiuts jugendfriſches Ansſeden, mrißt feinmeweihe Haut und 
en, blendend jenen Teint. a Stuck ehe, fig cen z 
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ier u. Heilanstalten. | Bäder u. Heilanstalten. 


Hohenhonnef a. Rh. |@chockethal casser 


Enpaikatsdiät Heilanst m. modern. 
zinrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Sanatorium für Lungenkranke. Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. krosn. 
Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaum löffel. 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. 
Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
durch die Direktion. 


Dr Möllers 
Sanatorium 


inDresden- 
Loschwitz 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerxtl. Leitung. Prosp. frei. 


Diäter. Kuren RT 
nach Schrot 


SanatoriumBuchheide) Geflanzhe EB 


Finkenwalde 5. Stettin Gr. Luftparks, Ia diätet. Verpflegung. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Gelernte Schwester im „Hause, — Preis 
kur en: Morphium, Aikohel, Cocain etc, | von M. 6.— an. III. Prospekt bitte zu 


verlangen. G. Hancke. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


für Gicht, Rheuma- 

usmus, frauen- u. 
Nerventeiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


T Re Ballenstedt-Parz 
D Rosell Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung. Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt K urm i tte 1 ù H aus für alle physikalischen 


mit neuerbautem Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


ee 
Sanatorium Von Zimmermännsche Stiftung Chemcitz. 


Piat milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonyalisation, heizbare Winterluft- 
bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


20. Auguf 1910. — die Zukunft. — Ar. 47. 


Dr.Weils SANATORIUMSCHIACHTENSEE. 


Schlachtensee:«Berlin Vichoriastr.42:46. 


Dr. Weil, Br. Kraner, r. Stern. 


Kurhaus 


zur Behandlung 
von NERVEN, 
Werd E HEN. ung 

STOFF WESEL 


Biätkuren. 


Fern: nr 
Zehiendnr22 


| li | Aeltestes u. schönstes 
ENJENDANIN : Ostseebun :: 


sat 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlitt, Berlin. 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 
andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstreuungen für 
Badegäste hei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades Pferde-Rennen, Lawn- 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontaubenschiessen. Uorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer hat manniglache Verbesserungen una Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 


B IN 1 Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
® 353 


Illustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
:: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Reg.-Bez. Bresl., 
Bahnst. Kudowa 
oder Nachod. 
4% m über dem 
Meeresspiegel. 


Sommersais.:1. Mai bis November. Wintersais.: Jan., Febr., März. l 


9 Herzheilbad 


Natürl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 

1 Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 
Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. 15 Aerzte. 

„Kurhotei Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser. 


Brunnenversand das ganze Jahr. Prosp. grat. durch sũmtl. Reisebüros, 
durch das Intern. öffentl. Verkehrsbureau, Berlin, Unter denLinden 14, 


WEN EEE unf Mosse und die Badedirektion, 28 


` 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 


das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. München 

u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, p 
boten. Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, & 

Lahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 


Re 
TEA 


— ͤ—.——— — —— ee 
H zwischen München und 
Chiemsee-Sanatorium e Kurhaus Strand-Hotel r g “An emer 
1 A i uc! . Westgestades 
bei Prien in Oberbayern d. „bayrischen Meeres- 
liegen beide auf terrassenförmig ansteigendem Gelände, durch waldige Hänge gegen 
rauhe Winde geschützt, breit ausladend zum grünen See, umgeben von reizenden 
Villen, abseits von allen störenden Betrieben. Gegenüber grüssen die liebliche Frauen- 
Insel, das Malerparadies und der stolze Märchentraum König Ludwig II., das Prunk- 
schloss Herrenchiemsee, und ringsumher thronen die Riesen des Kaisergebirges und 
des Salzburgerlandes. Der erfrischenden Seeluft ausgesetzt, senken sich die grossen 
Golf., Tennis. und Kroquetplätze zum See, ein weites künstliches Bassin, ca. 3000 qm 
oss, nach dem See zu abgeschlossen durch Praktische Kabinen, ladet zum erquicken- 
en Seebade. Einen besonderen Nachdruck legt das Sanatorium auf die Behandlung 
von Nerven-, Verdauungs-, Stoffwechsel- und Frauenkrankheiten nach dem System von 
Dr. Lahmann, ausgeschlossen sind Tuberkulöse und Anstoss erregende Leiden. 
Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet und eignet sich infolge der herrlichen ge- 
schützten, milden Lage und inneren Einrichtungen mit allem Komfort: elektr. Licht, 
Zentralheizung usw. besonders zur Durchführung von Herbst-, Obst-, Trauben- und 
Winterkuren, die gerade bei Stoffwechselkrankheiten und Frauenleiden besonders 
wirksam sind. Das Kurhaus Strand - Hotel eignet sich besonders für Touristen, die das 
herrliche Herren-Chiemsee, Fraueninsel kennen lernen wollen, u. für Erholungsbedürf- 
tige sowie zur Nachkur, da die an Naturschönheiten so reiche Um ebung den Kurgästen 
so angenehme Eindrücke bietet, dass sie von vornherein guter Stimmung sind. Alles 
Weitere besagt das reiche Prospekt-Album, welches gratis und franko zugesandt wird. 


ERIKA 


2 


Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis. 
DN erbst- und Winterkuren 
n u 


ganz besonders geeignet. 
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Optiker WOLFF'S 


Optofix-Pincenez 


(gesetzlich geschützt.) 
Absolut festsitzend. Nicht drückend. Sehr zierlich. 


Ausserordentlich dauerhaft. 


200 AEEA 
elche optisch wi 
!Kommneten Au 
acht allein ` 7 eht allai 
Woif’s Optofx-Pincenez mit Perpha-Intargläsern zum Fern- u. Nahsehen zugleieh. 
In München und Berlin Alleinverkauf nur in unseren Anstalten. 


Illustrierte Preisliste über Feld- Kostenlose ärztliche Verordnung 
stecher und Augengläser aller Art der richtigen Gläser durch unsere 
gratis u. franko. Augenärzte. 
Optisch- okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 


Charlottenburg München Berlin W. 
Joachimsthalerstr. 44 Bayerstr. 3 Leipzigerstr. 101—102 


Grösste Wissenschaftliche Spezial-Institute Deutschlands. 


Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


R. v. Oettingen's Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W.9, Gichhornstrasse No. J. 


Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orienf.Teppich · Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen Schaurdumen, 
En gros · Gieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Villeneinrichtungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Berliner Eispalast- Aktion - Gesellschaft 


zu Berlin. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und 
bei mir erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 2,000,000.— auf den Inhaber lautende Aktien 


der 


Berliner Eispalast- Aktien - Gesellschaft zu Berlin 
Stück 2000 über je M. 1000.— No. 1—2000 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen 
und werden von mir voraussichtlich am 18. d. Mts. in den 
Verkehr gebracht. 


Berlin, im August 1910. 


Jos. Brasch. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Grändliche Ausbildung durch unsern tausend- 
lach bewährten Fernkursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht fassliche Bildungsmethode 
garantiert die absolut freie und unvorbereiteie Rede. Ob 
Sie in Öffentlichen Versammlungen, im Verein oder bei 
geschäftlichen Anlässen reden, ob Sie Tischreden halten 
oder durch Jängere Vorträge Ihrer Ueberzeugung Ausdruck 
geben wollen, immer und überall werden Sie nach unserer 
methode aross, trei und einflussreich reden Können. — Erfolge 
über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen! — Prospekte kostenlos von 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstrasse 243. 
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Auf Teilzahlung 


Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Ab bild. grat. u. fr. 
J nass, 12 Co. G. m. b. H. 

n SEELIN SW. 108. 
Ba ie Titanen 3 


Erleichterte Bablungsmeife 
od. zehn Proz. Ftmühigung 
— 


Reife: und Opern:Gläfer 
eder⸗Roffer 
photographiſche Apparate 


Dornehmes Derfandhaus 
für Uhren, Juwelen und Goldwaten 


Dertrags⸗fitma für 
viele Beamten=Deceine. 


Preisbuch frei 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 
farbendruck Format 27X36 cm. 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 
nach Gemälden der Dresdner und 
anderer Galerien, sowie Flora» und 
Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. 
schliessungen Prospekte stehen auf Wunsch gratis 
Ehe- gechtsgilt, in . zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 
osp. fr.; verse iko 50 Pfg. sachen aller Art in Licntdruck, Drei- 
Brock & Co.. Eure €. C. Quee 
St t erhalten s 
0 erer sicher eine vollkomm. 
—,—, Nätürliche Sprache in 
Bien Rad: ‚Dennardte Sprachtcilanstalt 
senac rospekte seit 40 Jahren ivati 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, Geld 1281250 Rakete and ang 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 3 Jahre, Kramer. "Postlag. Berlin 47. 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr.med. Höpfner. ii ` ç g 


und Vierfarbendruck, Autotypie. 


Kunstverlag Römmler & Jonas, d. n. b. l. 
RESDEN-A. 16. 


Goldwa ren. Bronzen = 
Ledernaren.Reiseartikel |: 
Metalle und Alfenide 
Beleuchtungskürper 
Auf Amartisafion z= 
Kataloge frei 
men ALTONA gage, 


Aktiengesellscaft für Grundbesitz. 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Ar. 47. 


Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt "frei. Zwanglos Entwöhnen v 


— die Zukunft. — 


20, Bugun 1 1910, 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 189 

Godesberg a. Rh. 


Dr, Ernst 


Sandow’ i 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


„Ferabin“-Nandlampen 


mit Trockenbatterien 
D.R.P. 

und D. R G. M. 

Handlampe I 


37 


i Handlampe II 


17 


Brennstunden 


# it Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
| laboratoriums in 
j Hamburg. 


i S Referenzlistelrko.! 

Adolph Wedekind 
Fabrik galvanischer Elemente 

Hamburg 36, Neuerwall 36. 


hold Medaille: Intern. Euftschiffahrt - Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1909. 


ununterbrochen | 


Aufflatung!! 


Bedeutende Profeſſoren 
und Arzte empfehlen u. 
verwenden im eigenen 
Gebrauche unfere paten- 
kierke hygieniſche Er- 
findung. Eheleute er- 
halten gratis Proſpekt 
durch Chemiſche Fabrik 
„Naſſpvia Wiesbaden 36 
Als Druckſache gratis. 


KERAMISCHE WERKSTÄTTEN 
“MUENCHEN-HERRSCHING: 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramisdie Werkstätten 
Mündıen- Herrsching 


Fabrikation: Serrscing a. Ammersee 
Verkaufsstelle: 
Telefon: Gerrscing 39. 
ee Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpfereien 


München E., Maffeistr. 9 
Münden 4622, 


etc. 


Selbstlade-Pistole m 
»-PATENT-]| 


Kal.6,35. Neuestes Mod 
Gew.350 Gr. Für 6 Orig. 
Browning - Patronen. — 3 
Vereinigt alleVorzüge der 
z.Zt. bekannten Systeme. 
Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt 
ohne Anzahlung 


— — — 
lediglich gegen Monatsraten von 


Solventen Reflek- 
tanten auf Wunsch 5 Tage z. Probe 


Wir.. bitten. ‚Ansichtssendung zu verlanaen. 


BIAL & FREUND in BRES 


Un:er gleihen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswaffen 
aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbücdsen, Teschings 
usw Reidillustrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewe 
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sau PHY 


von Dramen, Gedichten, Romanen etr. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
Reb hinsichtlich Pul.likation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Wohnung, UVerpfles., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. s.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Dio lesten photogr. Apparate, 
Relsszeuge, auch Uhren u. Gold w. 
Hetem gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle-Alllancestr.3 — gi. 1 00. 
Jährl. Versand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn. Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfrele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Diese 
Menge 
Gersten- 
malz 
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etwa J½ Pfund, gehört zu einer !', Literflasche 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz. 

Aerztlich anerkanntes Stärkungsmittel f. Rekonvaleszenten, Blutarme, Schwache. 
Wöchnerinnen und stillende Mütter. Bewährtes Anregungsmittel für Gesunde. 
die körperlich oder geistig angestrenet arbeiten. 

Vorzügliches Tafelgetränk Bester Haustrunk. Wohlbekömmliches Kneipbirr. 
Nicht zu verwechseln mit den obergärigen, mit Zucker versüssten Malzhieren. 
Durststillend und labend, wenig Alkohol, rein Mule und Hopfen. mg 

Ueberall zu haben. Sonst wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern wegen bequemen Bezuges Auskunft gibt. 

Köstritzer Schwarzbier steht unter ständiger Kontrolle des beeideten 
Nahrungsmittelchemikers Dr. Bein- Berlin. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren /n 


am Müritzsee. 


Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


